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      ERSTES KAPITEL

    


    
      


      Wenn man einen Partner hat wie den meinigen, kann man gewisse Aufträge nicht ablehnen - inzwischen lachen zwei sich tot - na, sollen sie!


      


      Alter: sicher über sechzig. Sagen wir zweiundsechzig, dreiundsechzig, wenn's recht ist. Jahre natürlich. Größe: bestimmt nicht über einsfünfzig, Gewicht: nicht abzuschätzen, vermutlich gar keines.


      Ich glaube wirklich, sie hat ihr Gewicht zu Hause gelassen, oder es ist ihr aus irgendeiner Falte entschlüpft. Meiner Ansicht nach könnte ich schwören, daß sie leicht zur Tür hereingekommen wäre, ohne sie aufzumachen. Nun, jedenfalls ist sie hereingekommen und schaukelt bis zum grünen Fauteuil vor, der Sitzgelegenheit für Klienten neben meinem Schreibtisch. Ich halte den Atem an, weil ich befürchte, sie könne von einem Moment zum anderen auseinanderbrechen. Sie meine ich, nicht die grüne Sitzgelegenheit. So zerbrechlich und schwerelos erscheint sie mir, daß sie, verdammt noch mal, nur wie durch ein Wunder an Balance zusammenhält, einem Kartenhaus vergleichbar, nur um Ihnen einen Begriff von meinem Eindruck zu geben.


      Sie setzt sich, öffnet eine große Handtasche, zieht einen Anker heraus, der an einer Kette befestigt ist, und läßt diese Kette so lange durch die Finger gleiten, bis der Anker auf Grund stößt.


      Gott sei Dank. Sie hat vor meinem Fauteuil Anker geworfen, und ich kann aufhören, den Atem anzuhalten.


      Ich entspanne mich.


      Mein erster Eindruck ist, sie müßte leicht auseinander- und auch wieder zusammenschraubbar sein, deshalb hat sie sofort ihre Spitznamen weg: alte Schraube oder Patent-Oma, je nach Bedarf.


      Sie ist ganz in Schwarz, und ihre Augen sind rot, wie wenn sie geweint hätte. Ich sehe, wie sie ein weißes Taschentuch aus ihrer Tasche nimmt, die Nase hineinsteckt und sich dann neugierig umsieht, wie wenn sie etwas suchen würde.


      Ich sitze still da und warte.


      Seit ich auf ihre Frage, ob ich Chico Pipa bin, geantwortet habe: »Das bin ich, nehmen Sie Platz«, habe ich den Mund nicht mehr aufgemacht.


      Das spielte sich natürlich vorher ab, als das Alterchen auf meiner Türschwelle erschien.


      Mir war gar nicht, als ob sie etwas gesagt hätte: Ich nahm eher an, daß sie beim Aufmachen meiner Tür eine Handvoll Plastikknöpfe auf den Boden warf.


      Dann bemerkte ich aber, daß dieses klappernde Geräusch mit einem fragenden Ton endete und es sich also nicht um auf den Boden geworfene Plastikknöpfe handeln konnte, sondern um Konsonanten und Vokale, so gemixt, daß daraus ein ziemlich originelles > Chico Pipa?< entstand.


      Jetzt warte ich also, daß sie ein paar Töne von sich gibt, vor allem, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, und um auch nicht durch ein einfaches >Na und?< einen zu heftigen Luftwirbel zu verursachen, der ihr schaden könnte.


      Ich sehe aus den Augenwinkeln, daß mein Partner sich unter dem Schreibtisch zu meinen Füßen schlafen gelegt hat. Man kann ja verstehen, daß die Patent-Oma ihn nicht interessiert, wenigstens für den Augenblick nicht, und daß er es mir überläßt, mich mit ihr und ihren Problemen auseinanderzusetzen.


      Wenn jemand von Ihnen noch nicht wüßte, wer mein Partner ist, hier einige Informationen: Mein Partner heißt Gregorio Scarta, ich nenne ihn Greg, und ist der beste aller überhaupt existierenden Polizeihunde.


      Miteinander haben wir die Lizenz als Privatdetektive erhalten und uns zusammengetan.


      Deshalb können Sie auf der Glastüre meines Büros in goldenen Lettern lesen:


      

    


    
      Privat-Detektei Chico Pipa & Gregorio Scarta.


      

    


    
      Eine innige Freundschaft verbindet uns, wie sie es zwischen zweibeinigen Geschöpfen nie geben kann.


      Einmal nur habe ich versucht, mir einen Menschen zum Freund zu machen, und habe dabei nicht nur Brot und Suppe, sondern beinahe noch meine Haut riskiert, Brüder!


      Hören Sie auf mich: Wenn Sie jemandem vertrauen wollen, überzeugen Sie sich erst, ob er einen schönen, buschigen Schweif hat, wenn nicht, lassen Sie's lieber sein und werkeln Sie allein weiter.


      Ich und Greg ergänzen uns auch wunderbar, weil wir den gleichen Geschmack haben, wenigstens in den meisten Dingen.


      Wir benutzen beide denselben Treibstoff: Bourbon Whisky, wenn Sie nichts dagegen haben. Außerdem ist Greg wild auf Hundedamen mit langen, dichtbehaarten Schweifen, und ich kann ihm nicht unrecht geben, weil ich die gleiche Tendenz habe, auch wenn die, welche mir gefallen, weder einen langen noch einen kurzen Schweif haben, höchstens hier und da einen Pferdeschwanz. Womit ich nur sagen will, daß ich gegen den Charme des anderen Geschlechtes absolut nicht unverwundbar bin. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?


      Aber es ist besser, wenn ich von meinen Abenteuern mit dem sogenannten schwächeren Geschlecht gar nicht zu erzählen anfange, sonst finde ich kein Ende.


      Die alte Schraube hebt endlich ihre Nase aus dem Taschentuch und schüttete einen ganzen Eimer voll Plastikknöpfe vor mich hin, aber ich lasse mich nicht mehr überraschen und setze sie simultan in verständliche Worte.


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »ich heiße Ines, Magigia Ines. Meine Geschichte werden Sie wahrscheinlich gar nicht interessant finden, aber für mich ist sie es. Ich finde einfach keine Ruhe, ehe ich nicht weiß, wer's getan hat. Darum bitte ich Sie nachzuforschen. Lieber Herr, Sie sind Detektiv und müssen es tun! Sie müssen herausbekommen, wer Sebastiano umgebracht hat. Ich bin eine arme, alte Frau und Sie müssen mir helfen!«


      »Beruhigen Sie sich«, sage ich, »und koordinieren wir das Ganze. Sie sprechen also von Mord und wollen, daß ich den Schuldigen finde.« - »Mord«, sagt sie, »Mord ist genau das richtige Wort. Sie haben schon erfaßt, was ich will.«


      Sie steckt die Nase wieder ins Taschentuch, und ich zünde mir inzwischen ein Stäbchen an und werfe das Päckchen dann auf die Schreibtischplatte.


      »Hören Sie zu, Großmütterlein«, sagte ich, »wenn sich's um einen Ermordeten handelt, müßten Sie Ihre Pflicht eigentlich kennen. Die besteht darin, daß Sie zur Polizei gehen und um meine Adresse einen weiten Bogen machen.«


      So voller Enthusiasmus nickt sie Zustimmung, daß ich es mit der Angst kriege, ihr Kopf könnte sich von einem Moment zum anderen vom übrigen Körperbau lösen.


      Glücklicherweise tut er's nicht, und die Patent-Oma nimmt ihren Bericht wieder auf.


      »Habe ich getan«, nickt sie. »War auf der Polizei. Ich habe einem Polizisten dort gesagt, daß man Sebastiano umgebracht hat. Der Polizist hat mich dann an die Mordabteilung verwiesen zu einem gewissen Leutnant Tram, und der hat mir, als ich ihm alles erzählt hatte, gesagt, ich soll zu Ihnen gehen, und mir Ihre Adresse gegeben. Ich war sehr glücklich über diesen Rat, weil ich schon von Ihnen gehört habe. Ich bin eine begeisterte Verehrerin von Ihrem Partner. Wo ist er denn? Ich sehe ihn nicht!«


      Sie schaut sich um und trocknet ein Auge mit dem Taschentuch. Ich frage mich, ob das ein Witz sein soll. Tram hat mir noch nie einen Kadaver in die Arme gelegt, ganz im Gegenteil, immer hat er alles drangesetzt, mich, wenn sich's um Mord handelte, mit allen Mitteln abzuhängen.


      Mein Hals wird ganz trocken, wenn ich daran denke, daß dieser Trottel mich auf den Arm nehmen will, aber ehe ich anfange, zu überlegen, was das wohl werden soll, wenn's fertig ist, muß ich meinen Tank erst nachfüllen.


      Es wäre nicht auszudenken: kein Sprit im Reservoir, wenn's um Sein oder Nichtsein geht!


      Ich hole also die Bourbonflasche aus der Kartothek hinter meinem Schreibtisch und fülle mein Glas.


      »Wollen Sie?« frage ich, nur so.


      Sie hebt die rechte Hand und zeigt mir die Spitze ihres Zeigefingers. »Ganz, ganz, ganz wenig«, sagt sie, »was ist's denn?«


      »Bourbon«, sage ich.


      Ich hole noch ein Glas aus der Schreibtischschublade, gieße einen halben Finger Bourbon hinein und stelle das Glas der alten Schraube hin.


      Sie streckt die Hand aus, nimmt es und führt es zum Mund.


      »Nun erzählen Sie mir von diesem Sebastiano«, sage ich, »und wie er umgekommen ist.« Sie sagt es mir nicht sogleich.


      Kaum hat sie das Glas abgesetzt, kommt aus ihrer Nase ein Geräusch, das verblüffend dem einer hydraulischen Bremse von einem LKW ähnelt; dann folgt, von weiteren Bremsgeräuschen begleitet, ein Husterer, dann ein Doppelhusterer.


      Dabei hüpft sie auf meinem Sessel auf und ab, wie wenn dieser im Begriff wäre, einen steinigen Abhang hinunterzurollen.


      »Himmel!« schnappt sie. »Bomben und Granaten!« fährt sie nach einer Bremspause fort, »so ein Teufelszeug!«


      Sie hustet noch viermal, dann funktioniert die Bremse wieder.


      »Da muß doch Vitriol drin sein!« bremst sie weiter.


      »Nicht bös sein«, sage ich, »es ist ein Supertreibstoff. Mir kommt er schon wie Wasser vor.«


      »Beinahe wäre ich erstickt«, sagt sie.


      Ich habe die Befürchtung, daß die Ankerkette reißt, aber sie beruhigt sich allmählich. Sie schafft es sogar, das Glas auf den Tisch zurückzustellen und die letzten Bremsspuren diskret in ihrem Taschentuch untergehen zu lassen.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sage ich, »befassen wir uns nun mit Sebastiano. Sie behaupten, daß man ihn ermordet hat.«


      Sie nickt mit dem Kopf.


      »Vergiftet«, sagt sie.


      Dann fängt sie wieder zu rumoren an, knattert und hüpft auf und ab wie ein Automobil von Anno 1905.


      »Sebastiano war Ihr Gatte?« frage ich.


      Heftig wehrt sie mit Kopf und Händen ab.


      »Nein«, sagt sie, als sie wieder gebrauchsfähig ist, »mein Mann ist vor dreißig Jahren gestorben, Friede seiner Seele! Aber ich sage es offen, daß ich damals keinen so tiefen Schmerz empfunden habe wie jetzt für Sebastiano. Sie werden mich sicher verstehen.«


      Sie trocknet eine Träne mit dem Taschentuch.


      »Sebastiano war ein Hund«, sagt sie dann.


      »Teufel, Teufel«, ist das einzige, was ich herausbringe.


      Da haben wir ja den neckischen Scherz, den sich der Leutnant Tram, Chef der Mordkommission und Vollidiot, für mich ausgedacht hat! Die Alte kommt zu ihm, meldet den Tod ihres Hundes, und er fängt den Ball im Flug und schickt sie zu mir.


      Konnte er diese Gelegenheit ungenützt lassen? Er konnte nicht! Und wenn es nicht seine Idee war, dann sicher die des Mastschweins Kautschuk.


      Ich sehe die zwei direkt vor mir, wie sie sich die Bäuche halten vor Lachen, aber erst abwarten, meine Herren, wer zuletzt lacht ... Ich beiße die Zähne zusammen und glotze die Alte mit aufgerissenen Augen an.


      Ich sehe, daß sie erschrickt.


      »Nein, nein, Signor Pipa«, sagt sie und wedelt mit der Hand, »Sie müssen nicht glauben, daß es sich um irgendein dummes Schoßhündchen handelt, klein wie eine Maus oder nicht viel größer. Sebastiano war ein Schrank von einem Hund, ein richtiger Riese; wenn er so dastand, war er ein ganzes Stück größer als ich. Er war auch kein Rassehund. Wie soll ich ihn Ihnen beschreiben? Er war eine Mischung aller Hunderassen, natürlich nur von großen. Eines weiß ich sicher: unter seinen Ahnen war keiner, der nicht mindestens einsachtzig lang war von Kopf bis Schweif. Und intelligent war er, Signor Pipa, und brav!«


      Sie schweigt, schaut zur Seite und beginnt, mit Mund und Nase zu schmunzeln.


      »Gregorio!« sagt sie zärtlich.


      Ich habe gar nicht mitgekriegt, daß Greg seinen Platz unter dem Schreibtisch verlassen hat.


      Mein Partner hat die Ohren gespitzt, als er gehört hat, daß es sich um einen Hund handelt, und der Schlaf ist ihm schlagartig vergangen. Er beginnt, die Knöchel der Patent-Oma zu beschnuppern, und bewegt langsam den Schweif.


      Ich weiß, was das heißt.


      Großmütterlein hat seine Kragenweite.


      Ich habe auch verstanden, daß er den Fall in die Hand, pardon, in die Pfote nehmen will. In dem Augenblick, da der Ermordete ein Hund ist, fällt er eindeutig in seine Kompetenzen.


      »Gerade so habe ich ihn mir vorgestellt«, sagt die alte Schraube.


      »Hören Sie zu, Oma«, sage ich, »wenn Sie glauben, daß ich für so einen Witz zu haben bin, irren Sie sich gewaltig.«


      »Wieso Witz?« begehrt nun die Patent-Oma auf, »für mich ist das alles andere als ein Witz!«


      Greg fängt an zu knurren und zu bellen und stößt mir seine Schnauze in die Seite.


      Ich haue mit der Faust auf den Tisch.


      »Stell dir doch einmal vor«, brülle ich los, »wie der Kautschuk vor lauter Lachen schon den Schluckauf hat!«


      Gregs Antwort ist nur ein noch lauteres Bellen.


      »Basta!« schreie ich, »vor Klienten gibt's keine Diskussionen. Du brauchst gar nicht so laut zu bellen, ich bin nicht taub.«


      Ich schlucke den letzten Rest Bourbon hinunter, stehe dann auf und mache ein paar Schritte.


      Klar, daß ich stocksauer bin, weil ich vor der Mordkommission den geistig Minderbemittelten spielen soll, aber andererseits kann ich den Auftrag nicht ablehnen, weil sich's um einen Hund handelt. Greg hilft mir bei meinesgleichen, also ist's nur logisch, daß ich ihn seinesgleichen


      helfen lasse, und Sebastiano ist nun mal ein Hund, ist das klar?


      Ich will gerade ja und amen sagen, als das Telefon klingelt. Ich nehme den Hörer.


      »Hallo«, sage ich, »hier Agentur Pipa & Scarta.«


      Bei allen Hundeteufeln in der Hölle, ich höre Kautschuks Stimme.


      »Hör zu, Pipa«, sagt er, »der Leutnant möchte wissen, ob du ihm Prozente zahlst für die Kunden, die er dir verschafft. Eine Alte müßte zu dir kommen mit einem mysteriösen Fall, den nur du lösen kannst.«


      »Sie ist schon da«, sage ich, »wenn's dich interessiert.«


      »Ah, sehr gut!« säuselt er. »Der Leutnant ist überzeugt, daß du den Fall in Null Komma nichts lösen wirst! Jedenfalls ist er sehr um dein Wohlergehen besorgt und empfiehlt dir allergrößte Vorsicht. Das Milieu ist doch ein ganz anderes als sonst. Weißt du, die beißen nämlich.«


      »Hör zu«, sage ich, »deine tiefgründigen Weisheiten notierst du dir am besten auf Klopapier, dann kannst du sie mir vorlesen, wenn wir uns das nächste Mal treffen, vorausgesetzt, du kannst dann noch.«


      »Das also ist dein Dank!« sagt er. »Aber, Spaß beiseite, der Leutnant rät dir, bei deinen Nachforschungen davon auszugehen, wer ein materielles Interesse an diesem Mord hat. Dieser Sebastiano scheint ein Testament hinterlassen zu haben ...«


      Ich haue den Hörer auf die Gabel.


      Bis zum letzten Komma werde ich ihm seine Blödeleien in seinen feisten Hals stopfen. Die Gelegenheit dazu wird sicher nicht ausbleiben ... Ich schlucke den größten Teil meiner Wut hinunter und ertränke sie in einem halben Glas Bourbon.


      Mein Blutdruck sinkt soweit, daß ich mich wieder auf meinen Platz setzen kann.


      Ich sehe, daß die Patent-Oma in ihrer Tasche herumkramt, dann nimmt sie eine kleine Geldbörse heraus, macht sie auf und entnimmt ihr ein Hundertlirestück.


      »Seien Sie mir nicht bös«, sagt sie, »ich habe leider nicht viel Geld, wenn Sie so nett wären und sich einstweilen damit begnügen, als Akonto ...«


      Sie legt das Geldstück auf die Schreibtischplatte, stöbert dann wieder in ihrer Tasche und zieht ein Päckchen heraus, das sie aufmacht und auf den Boden legt.


      »Eine kleine Anzahlung natürlich auch für Ihren Partner«, sagt sie. »Auch er hat ein Recht darauf.«


      Ich schaue auf den Boden. Auf Pergamentpapier thront ein stattliches Stück Hackbraten mit Sauce drauf.


      Es ist ganz ausgeschlossen, daß Greg von Fremden etwas Eßbares annimmt, schließlich ist er ein Polizeihund und muß auf seinen Ruf achten.


      Diesmal achtet er nicht, Kinder. Er ißt ihn nicht, er schlürft den Hackbraten, wie wenn es Wasser wäre, dann begießt er ihn mit Bourbon, den ich ihm in seinen Plastikbecher gegossen habe. Man merkt, daß er Vertrauen hat in die alte Schraube.


      Er braucht keinen Menschen zweimal zu beschnüffeln, einmal genügt, und er ist im Bild, mit was für einer Type er's zu tun hat.


      »Also gut«, sage ich, »wie Sie sehen, hat mein Partner ohne lange Vorreden den Auftrag angenommen. Auch wenn ich wollte, könnte ich mich nicht mehr zurückziehen, da mein Partner seine Anzahlung bereits aufgefressen hat und wir nicht mehr in der Lage sind, sie Ihnen zurückzuerstatten ...«


      »Ich war sicher, daß Sie annehmen würden«, sagt sie, »und ebenso sicher bin ich, daß Sie den Schuldigen finden.«


      »Und wenn ich ihn gefunden habe, was wollen Sie dann tun?« frage ich.


      »Das überlassen Sie nur mir«, sagt sie und schmunzelt, »wenn Sie Beweise gefunden haben, brauchen Sie sich um nichts mehr zu kümmern, dann ist's an mir, dem Mörder ein schmackhaftes Diner zu bereiten. Das fällt dann nicht mehr in Ihr Ressort.«


      »Die Geschichte könnte aber den Tierschutzverein interessieren«, sage ich.


      Sie zuckt die Achseln.


      »Wenn Sie den Schuldigen gefunden haben und dann Anzeige erstatten wollen, können Sie es ruhig tun«, sagt sie.


      »Nun gut«, sagte ich, »man wird sehen. Jetzt erzählen Sie mir, wie es passiert ist, und sagen Sie mir, ob Sie jemanden in Verdacht haben.«


      Die Patent-Oma arrangiert sich bequemer im Sessel, und Greg setzt sich vor sie hin.


      »Da ist nicht viel zu erzählen«, sagt sie. »Irgendwer hat ein mit Arsenik präpariertes Stück Fleisch im Garten ausgelegt, und Sebastiano hat es gefressen.«


      »Wer könnte es gewesen sein?«


      »Keiner von denen, die ich kenne und die auch mit Sebastiano Kontakt hatten. Kennen Sie die Familie Foce?«


      »Nein«, sage ich.


      »Ghiro Foce ist mein Neffe«, sagt sie. »Seine Frau heißt Ria. Ich habe für mich eine Wohnung in dem alten Palazzo in der Via Siegel. Außer meinem Neffen und seiner Frau wohnt dort auch noch seine Sekretärin bei ihrem Vater, der Gärtner ist und den Park betreut, die Köchin und der Butler. Sie alle mochten Sebastiano.«


      »Ehrlich?«


      »Sie tragen sogar Trauer um ihn«, sagt sie.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich, »wenn ich die Fragen stelle. Es ist der Einfachheit halber. Wenn Greg fragen würde, könnten Sie ihn wahrscheinlich nicht verstehen oder nur schwer. Haben Sie mit Sebastiano reden können?«


      »O ja«, bestätigt die alte Schraube, »mit ihm habe ich mich besser verstanden als mit den Menschen.«


      »Konnte Sebastiano irgendwen aus seiner Umgebung nicht leiden?«


      »Nicht daß ich wüßte; er begrüßte alle schweifwedelnd, außer Fremden natürlich.«


      »War er ein guter Wachhund?« frage ich. »Vielleicht hat ihn ein Dieb vergiftet.«


      Sie wischt sich eine Träne ab und schüttelt den Kopf.


      »Nein, als Wachhund war er nicht zu brauchen«, sagt sie. »Wenn Sebastiano einen Fehler hatte, so war's sein fester Schlaf. Wenn ich ihn am Morgen nicht aufweckte, schlief er bis Mittag durch. Ich habe sogar probiert, einen Wecker neben sein Bett zu stellen, aber, ob Sie's glauben oder nicht, er hat ihn nicht gehört. Und überhaupt haben sie ihn nachmittags vergiftet. Um zwei Uhr war er noch ganz in Ordnung. Um vier Uhr hat ihn dann Magari gefunden, an der Gartenmauer ist er gelegen.«


      »Wer ist Magari?«


      »Der Gärtner, der Vater von Prosa, der Sekretärin meines Neffen. Er hat mich gerufen, und ich bin hingerannt. Es war ganz furchtbar, Signor Pipa!«


      Greg legt eine Pfote auf ihren Arm und leckt ihre Hand.


      Er kann's auch mit den Alten, mein Partner! Die Patent-Oma fängt sich sofort wieder und lächelt.


      »Und dann, es ist auch nichts gestohlen worden«, sagt sie.


      Wenn ein anderer gekommen wäre statt dieser gewichtslosen, gebrechlichen Alten, hätte ich ihn schon längst die Treppe hinuntergeworfen.


      Sagen Sie doch einmal selbst: bin ich die Type, ein Problem dieses Kalibers zu lösen? Andererseits kann ich meinen Partner nicht hängen lassen.


      Ich überlege, wie ich mich für diese Morgengabe beim Leutnant Tram revanchieren soll, als die Plastikknöpfe wieder zu rollen beginnen.


      »Ich beerdige ihn im Park«, sagt die alte Schraube, »bei der Gartenmauer. Ghiro hat mir versprochen, persönlich ein schönes, großes Grab zu schaufeln. Sehr groß, daß es mein armer Sebastiano bequem hat, mein armer Liebling.«


      Mir kommt ein Seufzer aus, der kein Ende nimmt. »Also gut«, sage ich, »Greg, kümmere du dich um alles.«


      Ich mache ein Fach meines Schreibtisches auf, nehme ein altes Halsband mit Leine heraus und einen ebenso alten, aber dafür falschen Beißkorb.


      »Sie nehmen Greg mit nach Hause, sagen aber niemandem, daß er ein Polizeihund ist«, sage ich. »Sie tun so, als ob Sie im Tierschutzverein gewesen wären, um sich einen neuen Hund zu holen. Vielleicht haben Sie sich vorgestellt, den Schmerz über den Verlust von Sebastiano besser zu überwinden, wenn Sie sich möglichst bald einen Ersatz holen. Ich rate Ihnen, diese Theorie beizubehalten, damit Greg ungestört seiner Arbeit nachgehen kann.«


      Sie schaut mich ziemlich entsetzt an.


      »Was werden die Leute sagen!« ruft sie aus. »Mein armer Sebastiano ist erst seit gestern tot, und ich laufe sofort los und hole mir einen neuen Hund!«


      »Hören Sie zu, Großmütterlein«, sage ich. »Werden Sie nur nicht kindisch. Sebastiano war schließlich nicht Ihr Mann, und Sie müssen Greg ja nicht heiraten. Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, verlieren wir beide nur unsere Zeit.«


      Die Patent-Oma steckt ihre Nase wieder ins Taschentuch und scheint resigniert zu haben.


      »Wenn's denn wirklich sein muß ...«, flüsterte sie.


      »Es muß sein«, sage ich, »sonst brauchen wir gar nicht erst anzufangen.«


      Greg schüttelt seinen Pelz, ändert die Richtung seines Schweifes und gibt auch den Ohren eine andere Lage.


      »Oh!« ruft sie aus, »das ist ja fantastisch!«


      Ich stehe auf, lege ihm Halsband, Beißkorb und Leine an. Er ist nicht daran gewöhnt, aber wenn er schon in dieser Branche arbeitet, muß er auch, ohne zu knurren, in die armseligsten Verkleidungen schlüpfen.


      Das andere Ende der Leine überreiche ich dem Alterchen, dann entnehme ich dem Aktenschrank eine volle Reiseflasche mit Treibstoff.


      »Geben Sie ihm hie und da einen Tropfen«, sage ich, »daß er gut in Form bleibt.«


      »Oh«, sagt leicht erschüttert die Patent-Oma und verstaut das Fläschchen mit einer Vorsicht in ihrer Handtasche, wie wenn's eine Plastikbombe wäre.


      Sie zieht an ihrer Kette und hißt den Anker, dann steht sie auf und steuert die Tür an.


      Greg folgt ihr im Krebsgang, den Kopf so tief am Boden, daß er jeden zweiten Schritt über sein linkes Ohr stolpert.


      Verdammt noch mal, was für ein Komödiant!


      »Paß gut auf, Greg«, sage ich.


      Auf der Türschwelle bleibt er stehen, dreht sich um und blinzelt mir zu.


      »Dankeschön«, sagt die alte Schraube, »und auf Wiedersehen.«


      Ich mache die Tür zu.


      Instinktiv schaue ich auf den Boden, ob nicht doch Plastikknöpfe herumliegen. Es sind keine da.


      Nur ein Stück fettiges Pergamentpapier, das ich aufhebe und in den Papierkorb werfe.


      


      


      


      


      


      

    


    
      ZWEITES KAPITEL

    


    
      


      Es ist kaum zu glauben, aber der Elektrizitätsgehalt in der Luft ist derart hoch, daß man den elektrischen Stuhl damit in Betrieb setzen könnte - meine Neugier steigt enorm, als ich ein Gemälde mit viel zuvielen Löchern betrachte.


      


      Der Mittwoch vergeht und der halbe Donnerstag.


      Ich habe keine Nachricht von Greg, und die ganze Geschichte wurmt mich sehr.


      Es paßt mir nicht, daß mein Partner seine kostbare Zeit mit so einem Schmarren vertut.


      So was erledigt man in ein paar Minuten, oder man läßt es sein. Immer vorausgesetzt, daß Greg nicht in Schwierigkeiten ist.


      Ich schaue auf die Uhr: schon fünf Uhr nachmittags. Ich entschließe mich also, nehme das Telefonbuch und blättre es durch. Foce, Via Siegel.


      Ich finde die Nummer, gebe sie an die Spitze meines Zeigefingers weiter, der sachgemäß die Nummerscheibe des Telefons zu drehen beginnt.


      Ich bereite mein Ohr auf einen Plastikknopfregen vor, aber ... falsch getippt.


      Das >Hallo<, das ich vernehme, kommt aus einem Mund, der im Konservatorium sprechen gelernt hat, Freunde.


      Mein Ohr ertaubt für kurze Zeit, so daß die Dame am anderen Ende das Motiv wiederholt.


      Ich beutle den Kopf, um mein Trommelfell wieder aufnahmefähig zu machen. Ich höre nun im Mikrofon ein feines Klingeln von Kristall, Stimmen und Lachen, wie wenn sich ein Haufen Leute am anderen Ende befände. Leute, die sich's wohl sein lassen.


      Ich will gerade bitten, meinen Partner ans Telefon zu holen, glaube aber, daß es in Anbetracht der Stimme am Telefon besser ist, es nicht zu tun.


      »Salve, Schönheit«, sage ich, »fehlt bei Ihnen nicht etwas?«


      »Und das wäre?« fragt sie zurück. »Ein Schrank«, sage ich, »eine Art Gigant mit brandroten Haaren.«


      Ich höre ein Lächeln, ein Meisterwerk, das man einrahmen müßte.


      »Tatsächlich«, sagt sie, »wir haben eine Menge hübscher Dinge hier, aber ein rothaariger Schrank fehlt noch in unserer Kollektion.«


      »Diesem Manko kann leicht abgeholfen werden«, sage ich.


      Ein noch vollkommeneres Lächeln als das erste ertönt.


      »Ich verstehe«, sagt sie, »aber wer garantiert uns, daß Sie wirklich ein Schrank sind?«


      »Wenn Sie ein Geheimnis hüten können, vertraue ich Ihnen etwas an: Ich bin einsneunzig groß, aber ich flehe Sie an, sagen Sie's nicht weiter. Bei der Steuer habe ich nur einszweiundachtzig angegeben.«


      Sie schießt ein noch bezaubernderes Lächeln in das Telefon. Dieses Geschöpf muß ein unerschöpfliches Repertoire haben.


      »Ich verstehe nur nicht, warum Sie lange Geschichten machen«, sagt sie. »Wenn Sie herkommen wollen, brauchen Sie sich nur in einen fahrbaren Untersatz zu klemmen, es ist ja der erste Donnerstag im Monat!«


      »Großartig!« sage ich. »Ich werfe mich nur schnell in Schale und dann in meinen Wagen!«


      Ich lege den Hörer auf und kratze mich dann mit dem Zeigefinger im Ohr.


      Moment mal.


      Foce.


      Müßte mir dieser Name etwas sagen? Nichts. Und doch ... Foce?


      Irgend etwas spukt in meinem Hirn herum, aber ich kann nicht draufkommen, was. Foce ist in unserer Sprache eine Flußmündung ins Meer, vielleicht ist's eine geographische Erinnerung, die mit der Familie Foce in der Via Siegel gar nichts zu tun hat.


      Es hat gar keinen Sinn, noch mehr Zeit zu verlieren. Ich schließe mein Büro ab und bin in zwei Minuten auf dem Parkplatz, wo ich meinen Wagen immer abstelle.


      Ich springe in meinen Blimbust und brause ab.


      Ich komme gar nicht dazu, auf den vierten Gang zu schalten, weil ich vor meiner Haustür schon wieder auf die Bremse treten muß.


      Kaum bin ich ausgestiegen, öffne ich schon in meinem Schlafzimmer die Schublade mit den frischen Hemden.


      Ich ziehe meinen neuesten Anzug an, bleigrau mit leichtem Aluminiumstich, dazu die hektisch-blaue Krawatte und in die Brusttasche ein weißes Taschentuch mit ebensolchem Rand.


      Während ich mich ankleide, wiederkäut mein Gedächtnis, aber meine Gehirnwindungen liefern nichts Brauchbares.


      Als ich picobello in Schale bin, gehe ich zum Telefon.


      Ich wähle die Nummer der Mitternachtssonne.


      Sie wissen ja, daß die Mitternachtssonne unsere wichtigste Tageszeitung ist, aber vielleicht kennen Sie noch nicht alle Bobò Finallazeta* (* Wer allerdings »Ein Schlag auf den Schädel und du bist eine Schönheit» gelesen hat, weiß, wer Bobò Finallazeta ist.).


      Bobò Finallazeta ist der Archivar der Mitternachtssonne, der das ganze Archiv in seinem Hirnkasten bewahrt, der zehnmal mehr Fassungsvermögen hat als das enorme Archiv seiner Zeitung.


      Wenn Sie seinen Kopf sehen könnten, würden Sie es zwar nicht glauben, so klein ist er, aber probieren Sie nur, ihn etwas zu fragen, zum Beispiel die Kopfweite des Präsidenten des Ba-Ba-Ba-Klubs* (* Der Ba-Ba-Ba-Klub ist ein Stotterer-Klub, wenn Sie es noch nicht wissen sollten!): es würde Ihnen einfach die Spucke wegbleiben über die Präzision seiner Auskunft.


      Die Telefonistin sagt mir, ich soll eine halbe Minute warten, und tatsächlich höre ich nach genau dreißig Sekunden Bobò, der fragt, wer am Apparat ist.


      »Ciao, Alter«, sage ich, »hier ist Pipa.«


      »Oho«, sagt er, »haben sie dich immer noch nicht in die Müllverbrennung geschafft?«


      »Nein«, sage ich, »Probiert haben sie's schon ein paarmal, aber ich bin ein zäher Brocken. Hör zu: Ich nenne dir jetzt einen Namen, und du sagst mir dann, ob du was mit ihm anfangen kannst.«


      »Spuck ihn aus.«


      »Foce«, sage ich.


      »Mit dem kann ich wohl was anfangen«, sagt er, »wenn du die Foces aus der Via Siegel meinst.«


      »Genau die«, sage ich. »Hör zu Bobò: Wollen wir auf die schnelle in der Bar hinter der Zeitung einen Bourbon zwitschern? Mir pressiert's schrecklich.«


      »In genau drei Minuten«, sagt er.


      Ich bin noch beim Türzusperren, als ich auch schon die Treppe hinunterrase, den ersten Gang hineinhaue und aufs Gas trete.


      Ich finde Bobò an der Bar mit zwei leeren Gläsern vor sich. Kaum sieht er mich, gibt er dem Barmann das Freizeichen. Der füllt die Gläser und stellt die Flasche in erreichbare Nähe.


      »Also los«, sage ich, »aber im Atomtempo.«


      »Ich verstehe nur nicht«, sagt er, »wie du es machst, die Foces nicht zu kennen. Ich glaube, du bist so ziemlich der einzige hier in der Stadt! Es gibt weder Grafen noch Barone, keinen sonstigen Gentleman oder Industriellen, keinen Großgrundbesitzer, der die Foces nicht kennt.«


      »Ich gehöre zu keiner dieser privilegierten Figuren«, sage ich.


      »Um so schlimmer für dich«, sagt er. »Jedenfalls haben die Foces ein System erfunden, unanständig viel Geld zu machen, Mann und Frau, Ghiro und Ria, er 38, sie 37. Jeden ersten Donnerstag im Monat öffnen sich die Türen ihres, sagen wir, >Salons<, so daß du dort alles, was Geld, Rang und Namen hat in unserer Stadt, treffen kannst. Wenn du Raritäten sammelst, Keramik, Kronleuchter, Stehlampen, Kamine, Möbel, Truhen, Spiegel, Skulpturen, Gemälde berühmter Meister, was immer, brauchst du nur zum Ersten-Donnerstag-im-Monat-Empfang zu Foce zu gehen. Dort findest du alles, was du suchst, auch das Ausgefallenste.«


      »Kurz gesagt, also ein Geschäft«, sage ich.


      »Nicht eigentlich. Alles spielt sich ab wie bei einem richtigen Empfang mit Tee, Gebäck und Alkohol. Die Gäste machen Konversation, essen, trinken, tanzen auch. Gewöhnlich plaudern sie von Theater, Literatur, Malerei usw. Immer ist irgendein Maler, Dichter oder Schriftsteller da, meistens aus dem Ausland. Die ganze Sache ist folgendermaßen organisiert: irgendein Gast plaudert mit der Dame des Hauses, dabei fällt sein Blick auf ein Kanapee, Stil Louis XVI. oder XVII., nehmen wir an. Er schnalzt mit den Fingern und sagt, daß das Kanapee prächtig und genau das ist, was ihm in seinem Salon noch fehlt, um ihn vollkommen zu machen. Die Frau des Hauses schätzt sich glücklich, ihren Gast zufriedenstellen zu können, ruft die Sekretärin, die den Auftrag notiert, den Scheck in Empfang nimmt und dafür sorgt, daß das Kanapee am nächsten Tag dem Käufer zugestellt wird. So wird's mit allem, was sich im Haus Foce befindet, gemacht, das Service, in dem der Tee kredenzt wird, die Sessel, auf denen die Gäste sitzen, der Garderobenständer für die Hüte inbegriffen.« Ich lasse einen Pfiff los.


      »Die Frau des Hauses«, fährt Bobò fort, »hat ein besonderes Talent, die Sachen so geschmackvoll wie möglich zu arrangieren. Sie könnte auch eine verrunzelte Aubergine so originell zur Schau stellen, daß sie auch aus ihr noch den zehnfachen Selbstkostenpreis herausschinden würde. Außerdem weiß sie, was ihren Gästen gefällt, und wenn sie zum Beispiel die Contessa del Fungo mit Enthusiasmus von Braque oder Utrillo sprechen hört, kannst du Gift darauf nehmen, daß sie bis zum nächsten Mal ein paar von diesen Bildern aufgerissen hat.«


      »Und verkauft sie gut?«


      »Mindestens sechzig Prozent der Sachen, die sie im Haus hat. Jedenfalls kann sie sich goldene Hähne leisten im Badezimmer und sie nach drei- oder viermaligem Gebrauch auswechseln lassen! Wer auf Brünette fliegt, könnte der Hausfrau ohne weiteres den ersten Platz im Katalog >Galerie schöner Frauen< zubilligen. Wer auf Blondinen scharf ist, wechselt sofort seinen Geschmack und schaltet auf dunkel!«


      Ich verstaue den Rest des Bourbons in meinem Magen und stelle dann das Glas auf die Theke.


      »Erzähl mir nun was von der Sekretärin«, sage ich.


      Er gibt mir einen kleinen Stoß in den Magen.


      »Die steht nicht zum Verkauf«, sagt er, »und wenn, würde sie mehr als ein Picasso kosten, obwohl sie nur die Tochter des Gärtners ist. Einundzwanzig Jahre, blond, blitzblaue Augen. Die Brünettenfans, kaum sehen sie sie, wechseln sofort die Farbe und kriegen Magenkrämpfe, wenn sie eine Brünette auch nur von weitem sehen. Sie heißt Prosa und wohnt auch in dem alten Palazzo in einer Wohnung zusammen mit ihrem Vater, dem Gärtner.


      Es gibt dort auch noch eine alte Tante von Ghiro, sie wiegt so wenig, daß sie immer Ballast mit sich herumtragen muß, wenn sie mit den Füßen auf der Erde bleiben will. Sie lebt für sich und hat mit der kommerziellen Tätigkeit ihrer angeheirateten Nichte nichts zu schaffen. Das Haus ist, wenn es dich interessiert, ein alter, zweistöckiger Palazzo, ein Eckhaus. Von außen sieht es nach gar nichts aus, aber die Gesellschaftsräume im Parterre gehen auf einen großen Park, darüber hinaus verwehrt dichtes Gebüsch den Blick auf den Fluß, der sich durch diesen Stadtteil schlängelt.«


      Er holt Atem.


      »Willst du noch etwas?« fragt er.


      »Nein«, sage ich, »mir reicht's. Behalte die Flasche und trinke den Rest auf mein Wohl. Ich fahre jetzt hin und will versuchen, ein Fernsehgerät aus der Zeit Napoleons zu ergattern.«


      Ich zahle, sause hinaus, hüpfe in meinen Blimbust und bin schon unterwegs ...


      Nur sechs Minuten brauche ich bis zur Via Siegel, wo ich nicht das kleinste Loch finde, um meinen Wagen hineinzubugsieren. Gut fünfzig Autos stehen längs der Trottoirs, und es bleibt mir nichts übrig, als das meinige am Ende der Reihe, genau vor eine Parkverbotstafel, hinzustellen.


      Ich gehe durch das große Eingangstor und bin kaum vor einer Wohnungstür aus Nußholz, als sich dieselbe bereits öffnet und eine Type in gestreifter Jacke und weißen Handschuhen sich vor mir aufbaut.


      Er sagt: »Guten Tag, mein Herr«, biegt sich in zwei Hälften und zeigt mir seinen Hinterkopf.


      Ich habe den Eindruck, daß er ihn mit einer ganzen Dose Kaviar gepflastert hat. Ich bücke mich, um daran zu riechen, merke aber dann, daß es sich um mit der Maschine getrimmtes Kraushaar handelt, mit Brillantine gesalbt.


      Als ich mit dem Beschnuppern seiner Frisur fertig bin, richtet sich der Kaviargesalbte auf und tritt zur Seite.


      Ich betrete eine geräumige Diele, von der eine große, offene Glastür in einen überdimensionalen Wohnraum führt, der von Menschen überquillt wie ein Autobus zur Stoßzeit.


      Große Fenstertüren führen in den Garten, und auch dort sehe ich eine Unmenge Leute.


      Im allgemeinen Stimmengewirr unterscheide ich Lachen, kleine Freudenschreie, Bewunderungsausrufe, die sich mit dem Klirren der Gläser, dem rhythmischen Geräusch der Kauenden, dem Verschlingen von Speisen und dem Schlürfen scharfer Sachen mischen.


      Zwei Diener in weißen Jacken mit großen Tabletts voller Gebäck und Gläser mit farbenfrohen Getränken bahnen sich den Weg zwischen den Gästen und bieten da und dort Speis und Trank an.


      Mit vier kräftigen Schwimmstößen lande ich bei einem Tisch voller Flaschen. Sofort habe ich die mit dem Bourbon eräugt, schütte mir ein gutes Quantum davon in ein Glas und lasse ihn durch die Kehle in meinen Magen rinnen.


      Als ich damit fertig bin, drehe ich mich um, habe aber die Kehrtwendung noch nicht ausgeführt, als ich auch schon dieselbe Stimme höre, die mich am Telefon becirct hat.


      »Salve«, sagt sie, »es hat gar keinen Sinn, daß Sie sich zu verstecken suchen, ihre roten Haare überragen die Menge um ein ganzes Stück!«


      Teufel, Teufel! Für einen Augenblick vergesse ich doch tatsächlich das Schnaufen!


      Wenn meine Augen unabhängig voneinander agieren könnten, ging's ja schneller, alles zu begutachten, aber so braucht's, verdammt noch mal, seine Zeit. Wo ich hinschaue, bleibt mein Blick kleben wie an Fliegenleim, und ich verpuffe einen Haufen Energien, um ihn an anderer Stelle landen zu lassen.


      Sie haben schon verstanden, um was es geht, und ich brauche sie Ihnen auch nicht lang zu beschreiben.


      Es soll Ihnen genügen, daß sie blond ist, was ich übrigens schon aus dem Timbre ihrer Stimme erraten habe, daß sie ein ganz, aber schon ganz schlichtes Kleidchen trägt und ein Lächeln, das ihr bis ins Dekollete reicht.


      Ich muß mir mit der Faust auf den Brustkasten hauen, daß meine Atmungsorgane wieder ihre Arbeit aufnehmen.


      »Salve, blitzblauer Engel«, sage ich, »auch Sie können hier drin unmöglich unbeachtet bleiben. Ich wette, man würde Sie auch durch eine Zementmauer sehen. Ich nehme an, Sie sind die Sektretärin dieses Betriebes.«


      »Sie nehmen richtig an«, sagt sie, »und Sie? Sie schauen nicht wie ein Künstler aus und auch nicht wie ein Ölquellenbesitzer. Welcher Wind hat Sie hierhergeweht?«


      »Der Klang Ihrer Stimme«, sage ich voller Poesie. »Ich reagiere außergewöhnlich heftig auf Sirenengesang. Kaum habe ich Sie am Telefon gehört, hat mich eine unwiderstehliche Macht zu Ihnen gezogen.«


      Sie will antworten, aber ich sehe, daß ihr Lächeln erlischt und ihr Blick sich über mein rechtes Ohr hinaus verlagert.


      Ich drehe mich um und schaue.


      Nur eine Spanne von meiner Schulter entfernt hat sich eine Type in Dunkelgrau aufgebaut, mit schwarzen, gewellten Haaren und einem derart ausgeprägten Unterkiefer, daß ich micht umhin kann, an einen Nußknacker zu denken. Er organisiert ein halbes Grinsen und beginnt mit suggestivem Blick eine intensive Bohrarbeit in des Engels blitzblaue Augen.


      »Fein«, sage ich, »ich hab's ja gewußt, daß ich nicht die einzige schönheitsdürstende Seele bin in diesem Verein.«


      Ich wende mich dem blitzblauen Engel zu.


      »Wenn Sie wünschen«, sage ich, »schmeiße ich ihn hinaus, Sie brauchen nur mit dem Finger zu winken.«


      Ich sehe, daß sie gar nicht mehr lächelt, und frage mich, warum ihr wohl die Lust zum Scherzen vergangen ist, aber ich komme nicht mehr dazu.


      Irgendwer berührt meinen linken Ellbogen und eine schaumgummiweiche Stimme erreicht mein Ohr.


      »Nicht nötig«, sagt sie, »lassen Sie mich nur machen. Ich möchte nämlich nicht, daß Sie in Ungelegenheiten kommen, da sich's um den Hausherrn handelt.«


      Ich lasse einen Pfiff los, als sie in meinen Gesichtswinkel kommt. Sie drückt sich in die kleine Spalte zwischen mir und dem Nußknacker, was mir unmöglich macht, meine Augen an ihrer ganzen Person zu weiden, aber ich kann Ihnen flüstern, daß das, was ich sehe, genügt, um einen halben Zentner Alteisen zu schmelzen. Marzipan ist das erste, was mir in den Sinn kommt, Marzipan allerfeinster Qualität, teilweise in eine silberne Jacke verpackt, was die Illusion eines halb in Stanniol verpackten Marzipanherzens vollkommen macht.


      Sie hat schwarze Haare und dunkle Augen.


      Ein paar Jährchen mehr als der blitzblaue Engel, aber man sieht, daß sie sie nicht vergeudet hat.


      Ich fühle eine gewisse Spannung in der Luft, auch wenn jetzt alle miteinander ein Kindlein-liebet-einander-Lächeln aufgesetzt haben, um den Eindruck vollkommenster Harmonie zu erwecken.


      Der Nußknacker hat die Hände in den Taschen, aber ich sehe, wie sich seine Fingerknöchel durch den Stoff abzeichnen, daß man glaubt, sie könnten Haut und Stoff durchbohren.


      Sein Grinsen verbreitet sich auch auf die andere Gesichtshälfte, und mir kommt es so vor, als sagt er etwas.


      »Suchtest du mich, Liebe?« glaube ich zu verstehen.


      Ich sehe die Antwort der Marzipanherzdame bereits in ihren Augen, aber der blitzblaue Engel läßt mir keine Zeit, sie zu interpretieren.


      Sie fängt zu lachen an, berührt dann meinen Arm mit ihrer Hand.


      »Dieser Herr scherzt gern«, sagt sie, »darf ich Ihnen Ihre Gastgeber vorstellen? Signor Ghiro und Signora Ria Foce. Und Ihr Name bitte?«


      »Pipa«, sage ich. »Chico Pipa, von Beruf Schnüffler.«


      Ein funkelnder Blick des blitzblauen Engels hat genügt, die Spannung zu beseitigen und das Milieu zu normalisieren.


      Geistesgegenwart hat sie, dieses Prachtstück. Alle fangen nun zu lachen an.


      Nußknacker beehrt mich mit einem neckischen Schlag auf die Schulter.


      »Klar, daß er nur gescherzt hat«, sagt er, »es steht nicht dafür, alles tierisch ernst zu nehmen in dieser Welt.«


      Die Marzipanherzdame nimmt ein Glas vom Tisch, schenkt Bourbon ein und reicht es mir.


      »Teufel!« sage ich, »wie haben Sie es gemacht, meinen Supertreibstoff zu erraten?«


      »Ria hat eine phänomenale Nase«, sagt der blitzblaue Engel.


      Ich will gerade entgegnen, daß nicht nur ihre Nase phänomenal ist, als sich aus der Menge eine Art Federlawine loslöst mit einem Berg rosaroter Haare. Ich muß einen Satz rückwärts machen, daß ich nicht mitgerissen werde.


      Ich schaue sie genauer an und sehe, daß sie unter ihrer Lackierung gute sechzig Jahre verstecken möchte.


      Sie trägt ein kardinalrotes Gewand, das wie Pralinepapier glänzt, und um den Hals eine prächtige, dreifache, bis zu ihrem umfangreichen Busen reichende Kette aus kostbaren, kleinen Würstchen.


      Aus ihrem Mund schießen Worte und aus ihrer Zigarette, die sie im Mund hat, Rauchfahnen.


      »Ria«, schreit sie, »formidable! Sie ist zum Verrücktwerden schön! Komm mit, ehe sich ein anderer in sie verliebt! Und sag mir nicht, daß du sie schon verkauft hast! Ich würde vor Kummer sterben!«


      Sie nimmt die Marzipanherzdame beim Arm und zieht sie mit sich. Der Nußknacker kommt hinterdrein.


      Der blitzblaue Engel wird vom Sog mitgerissen, und ich beschließe den Zug.


      Wir durchqueren den Salon und reihen uns im Halbkreis um eine Keramikvase, die in einer Ecke aufgestellt ist.


      Ich sage Keramikvase, aber das stimmt nicht, denn Sie stellen sich nun eine Vase vor, die wie eine Vase aussieht.


      Aber es handelt sich gar nicht um eine Vase in Vasenform. Ich kann Ihnen nur sagen, daß ich, als ich sie anschaue, eine Art Mitleid mit diesem Objekt empfinde, und mein erster Impuls ist, um Penicillin oder Streptomycinsalbe zu laufen, um sie damit zu behandeln.


      Stellen Sie sich also ein Ding vor, ungefähr einsdreißig hoch, das plötzlich von grausamen Nierenkoliken befallen wird. Zusätzlich hat ein Ausschlag seine Außenfläche da und dort mit Flecken übersät, und eine lange, mit Schorf bedeckte Wunde durchzieht diagonal dieses Gebilde. Außerdem muß der Schorf schrecklichen Juckreiz verursachen, denn lange, wütende Kratzer sind da und dort zu sehen, aus denen Tropfen in lebhaftem Rot sickern.


      Verdammte Leute, ich möchte nicht sie sein, diese Vase.


      »Sie sollte sich von einem guten Dermatologen untersuchen lassen«, sage ich.


      Der blitzblaue Engel hat meine Worte gehört, reißt die Augen auf und beginnt zu lachen.


      »Es ist das Werk eines berühmten, dänischen Künstlers«, sagt sie. Dann dreht sie sich um und beteiligt sich an der Konversation auf höchster Ebene über die Töpferkunst.


      Die Federlawine schaut die schwerkranke Vase leuchtenden Auges an, was mich vermuten läßt, daß der Mutterinstinkt einen wichtigen Teil ihres Kunstgeschmacks ausmacht und daß sie es deshalb nicht erwarten kann, die Vase mit nach Hause zu nehmen, sie mit liebevoller Sorge an ihren mütterlichen Busen zu drücken, um sie in ihrer schweren Krankheit zu pflegen.


      »Eine Million achthunderttausend«, sagt die Marzipanherzdame, und die Federlawine nimmt ein Scheckbuch aus der Tasche.


      »Nicht teuer«, sagt sie, »Hauptsache, sie ist noch zu haben.«


      »Prosa«, sagt die Marzipanherzdame, »willst du dich bitte darum kümmern?«


      »Aber gern, Ria«, sagt der blitzblaue Engel und wendet sich dann an die Federlawine:


      »Wollen Sie bitte mit ins Büro kommen, Donna Effemeride? Entschuldigen Sie«, fügt sie noch hinzu und wirft mir so was wie ein Lächeln hin, dreht sich dann um und verschwindet mit der Federlawine im Kielwasser.


      »Gefällt sie Ihnen?« fragt die Marzipanherzdame und schaut die arme Vase an.


      »Wahrscheinlich verstehe ich nichts davon«, sage ich, »aber mir verursacht sie Magenkrämpfe.«


      Dem Nußknacker entschlüpft eine Art Schluchzer, den man auch als halbes Lachen interpretieren kann.


      »Sie können ruhig boshaft sein«, sagt er, »der Schöpfer ist nämlich nicht hier.«


      Ich schaue ihn scharf an.


      »Glauben Sie wirklich, ich hätte nicht die Courage, ihm das, was ich denke, ins Gesicht zu sagen?«


      Die Marzipanherzdame stellt sich wieder zwischen uns und hängt sich bei uns ein.


      »Aber ich bitte dich«, sagt sie, »man kann doch nicht erwarten, daß moderne Kunst jedem auf Anhieb gefällt. Aber ich sehe, daß ich dort schon wieder gebraucht werde. Entschuldigen Sie!«


      Sie läuft zu einer Gruppe von Damen, die sich um einen venezianischen Schrein aus dem, glaube ich wenigstens, 18. Jahrhundert geschart hat. Ich zünde mir eine Zigarette an und schaue mich um.


      Eine zirka neunzig Kilo schwere Dame sucht sich die besten petits fours aus einer Platte heraus.


      »Wenn es Sie interessiert«, sagt der Nußknacker, »stelle ich Ihnen einen unserer bekanntesten Maler der Jetztzeit vor. Da kommt er eben mit dem Commendatore Torba, der gerade eines seiner Werke erworben hat. Das, was Sie hier vor sich sehen.«


      An der Wand vor mir hängt eine gerahmte Leinwand. Weiß und voll kleiner Löcher, wie wenn eine Hundertschaft Motten eine Woche lang bei übertariflicher Bezahlung daran gearbeitet hätte.


      »Eine Leinwand voller Löcher«, sage ich.


      »Ein Luciofontana«, sagt der Nußknacker.


      Ein ziemlich ältlicher Jüngling mit einer Stirn, hoch und weit wie ein Museumssaal, und einem methodisch gezeichneten Schnurrbart drückt mir die Hand.


      »Angenehm«, sagt er.


      Der Commendatore Torba streicht sich eine zufriedene Miene aufs Gesicht und strahlt das löchrige Ding an, wie wenn's sein Jüngstes wäre.


      »Sie sind wirklich ein großer Künstler«, sagt er. »Je länger ich das Werk betrachte, desto besser gefällt es mir. Wissen Sie, daß ich mit Signor Foce beinahe ins Streiten kam, weil er es mir nicht verkaufen wollte?«


      »Es tut immer weh, wenn man sich von einem Kunstwerk trennen muß«, sagt der Nußknacker und läßt einen Seufzer verhauchen, »dies hier habe ich vom Meister erst vorige Woche erworben, und Sie lassen mir nicht einmal Zeit, es so zu genießen, wie ich gern möchte.«


      Der Meister zeigt eine ganze Reihe weißer Zähne mit einem Lächeln rundherum und nickt mit dem Kopf.


      »Na, na«, sagt er, »glauben Sie ihm nicht, er denkt vor allem ans Geschäft!«


      Dann sehe ich, wie er einen Punkt seines Werkes fixiert und sein Lächeln mit einem Schlag verschwindet.


      »Wer war der Idiot?« schreit er. »So eine irrsinnige Verbrecherbande!«


      »Was ist los?« fragt der Commendatore.


      »Irgendein Halunke hat die Leinwand verstümmelt«, sagt der Meister.


      »Die Leinwand verstümmelt?« fragt der Nußknacker und schaut auf das Bild. »Ich sehe nichts.«


      Der Maler hebt den Zeigefinger und deutet auf die rechte Seite, nahe beim Rahmen.


      »Dieses Loch habe nicht ich gemacht«, sagt er dann.


      Der Commendatore Torba setzt seinen Zwicker auf und schaut hin.


      »Sind Sie sicher?« fragt er.


      »Todsicher«, sagt Luciofontana. »Glauben Sie, ich kenne das nicht? Das hier ist ein häßliches Loch. Solche Löcher mache ich nicht.«


      »Das kann doch nicht sein«, sagt der Nußknacker. »Wenn Sie es nicht gemacht haben, wer dann?«


      »Irgendein Nichtskönner will eine Polemik provozieren«, sagt der Maler. »Man sieht auf Kilometer, daß das da kein von mir gemachtes Loch ist.«


      Der Commendatore Torba berührt das Bild beinahe mit seiner Nase.


      »Es stimmt«, sagt er dann. »Oh, zum Teufel, wenn das so ist, ein ruiniertes Bild will ich nicht haben. Signor Foce, Sie werden mir mein Geld zurückgeben!«


      »Es tut mir ja so leid, Commendatore«, sagt der Nußknacker, »aber es ist ganz ausgeschlossen, daß das Loch nachträglich eingefügt wurde. Der Meister hat das Bild mir persönlich ausgehändigt, und keiner konnte inzwischen damit herummanipulieren.«


      Das Gesicht des Commendatore läuft violett an.


      »Ich will mein Geld zurück!« brüllt er.


      Der Nußknacker faßt den Commendatore am Ärmel und versucht ihn fortzuziehen.


      »Aber ich bitte Sie«, sagt er, »der Kauf ist nun einmal abgeschlossen, und schließlich ist ein Loch wie das andere; ich sehe da keinen Unterschied. Ein Loch ist und bleibt immer nur ein Loch!«


      »Da ist aber ein Unterschied! Und was für einer! Ich kaufe doch kein Loch, das irgendein Unbekannter gemacht hat!«


      »Ich wünsche, daß das Bild zurückgezogen wird«, sagt der Maler, »ich kann nicht gestatten, daß ein Loch, das ich nicht gemacht habe, mit meiner Signatur in Umlauf kommt.«


      Die Gäste hören zu schnattern auf und gruppieren sich neugierig um die Streitenden.


      Dann fangen sie alle mit- und durcheinander wieder zu reden an, und ich höre, wie einer sagt, der Commendatore habe ganz recht. Ein anderer verteidigt den Nußknacker. Eine Dame protestiert gegen die Profanierung der Kunst, eine andere meint, sie habe sofort bemerkt, daß das Loch eine Fälschung sei.


      Der Commendatore und Käufer des Lochbildes kommt immer mehr in Fahrt und schreit immer lauter, die Menge wogt aufgeregt hin und her, und ich habe die Vision eines in der Menge freischwebenden Nußknackers.


      Ich höre das Geräusch zerbrechender Gegenstände, eine Porzellanplatte fällt auf den Boden und ein paar Gläser hinterdrein.


      Ich frage mich, was ich eigentlich inmitten dieses Tollhauses noch suche und ob es nicht besser wäre, abzuhauen.


      Ich nähere mich noch einmal dem Lochgemälde und betrachte es eingehend.


      Tatsächlich ist unten rechts, ganz nahe beim Rahmen, ein Loch, das in nichts den anderen Löchern ähnelt.


      Ich schaue noch genauer, lüpfe dann das Bild etwas von der Wand, nur so viel, daß ich es von hinten besehen kann.


      Ich werfe auch einen Blick auf die Wand hinter dem Bild. Sie ist ganz intakt, somit ist klar, daß das Loch nicht hier gemacht wurde, sondern bevor man es an diese Wand gehängt hat.


      Ich rücke das Bild wieder an seinen Platz und lasse dann einen diskreten Pfiff los:


      Nun paßt gut auf, liebe Kinder, was ich euch jetzt verrate: ich wette mein ganzes linkes Bein, Oberschenkel inbegriffen, daß dieses Loch mit einer Revolverkugel gemacht wurde.


      Es ist ausgeschlossen, daß ich mich täusche.


      Kaliber zwoundzwanzig, wenn ihr es ganz genau wissen wollt!


      


      


      


      


      


      

    


    
      DRITTES KAPITEL

    


    
      


      Glücklicherweise legt der Diskuswerfer sein Sportgerät weg und hilft mir - mir wird klar, daß viel zuviel fröhliche Menschen um mich herum sind.


      


      Ich weiche der Straußenfederlawine aus, die sich, gefolgt vom blitzblauen Engel, durch den Salon wälzt.


      »Meine Vase, meine Vase!« schreit sie und teilt die Menge.


      Ich möchte mit dem blitzblauen Engel diesem Irrenhaus entfliehen und versuche, sie anzuhalten, aber sie entwischt mir unter den Händen und taucht kühn in den Höllenpfuhl, sogar ohne luftschutzmäßige Ausrüstung. Dann gehe ich eben allein.


      Ich vermeide, auf die Keramikscherben zu treten, und kämpfe mich zum Ausgang in den Park durch.


      Die Menschen, die draußen waren, eilen ins Innere, um das Durcheinander noch zu verschlimmern, und so befinde ich mich endlich allein auf den Kieswegen inmitten grüner und blühender Büsche.


      Wenn Greg in der Nähe wäre, müßte er mich sehen oder mir wenigstens ein Zeichen geben.


      Aber nicht einmal der Schatten meines Partners ist zu sehen.


      Ich frage mich, wo, zum Teufel, er sein kann.


      Ich gehe nach rechts am Haus entlang, bis ich zu vier Stufen komme, die auf eine kleine Terrasse führen.


      Auf der Terrasse steht eine Kiste mit großer Öffnung. Das muß die Hundehütte sein, denn durch das Loch sehe ich die kleine Bourbonflasche, die ich der alten Schraube mitgegeben habe, schon halb leer, und daneben liegt ein Plastikbecher.


      Außen hängen die Leine und der falsche Maulkorb, aber mein Partner ist nicht da.


      Die Fenstertüren, die auf die Terrasse gehen, sind geschlossen. Ich klopfe, aber niemand antwortet.


      Das müßte die Behausung der Patent-Oma sein.


      Ich gehe wieder in den Garten hinunter und pfeife. Auf diesen Pfiff müßte Greg hören, aber er zeigt sich nicht.


      Da, wo der Garten aufhört, beginnt ein schöner Naturwald. Zu tun habe ich nichts, also gehe ich im Schatten der Bäume weiter und denke nach.


      Ich bin ganz sicher, daß Greg seinen Auftrag sehr ernst genommen hat. Das können Sie wahrscheinlich nicht verstehen, aber, verdammt noch mal, man muß sich an seine Stelle denken!


      Und wenn Greg etwas ernst nimmt, dann kommt auch was dabei heraus, das kann ich Ihnen versichern!


      Wenn ihm nur nichts passiert ist.


      Den Abschluß des Waldes bildet eine kleine Steinmauer, und jenseits dieser Mauer ist ein Nutzgarten angelegt. Hinter den Gemüsebeeten beginnt das Flußbett, nur Sand und Steine. Nur in der Mitte fließt drei oder vier Meter breit Wasser.


      Am anderen Ufer Gärten und Villen, die sich bis zur ungefähr zweihundert Meter entfernten Brücke hinziehen.


      Ich spaziere noch ein paar Schritte weiter und sehe meine alte Schraube, die unter einem großen Baum Anker geworfen hat und auf den Knien liegend an einem Blumenbeet herumbastelt.


      Ein riesiges, schwarzes Kleid, das sie noch mickriger macht, umhüllt sie ganz.


      »Oh!« ruft sie aus, als sie mich sieht. »Sie sind's! Ich freue mich so, wissen Sie, daß der arme Sebastiano so ein bequemes Plätzchen hat! Mein Neffe hat selbst dieses große, schöne Grab ausgehoben. Nun pflanze ich alle Blumen aus dem Garten hier an. Er hat doch Blumen so geliebt! Eine Marmorplatte habe ich auch schon bestellt mit einem Foto unter Glas darauf, die kommt hierher. Ich habe eine sehr schöne Aufnahme von ihm, müssen Sie wissen, wie wenn er noch leben würde, sieht er darauf aus.«


      »Ich verstehe«, sage ich, »wo ist mein Partner?« Sie steht auf und kommt näher. »Seit heute früh habe ich ihn nicht mehr gesehen«, sagt sie.


      Dann schaut sie sich um und spricht leiser.


      »Ich glaube, er hat was entdeckt«, flüstert sie. »Wissen Sie, daß er heute früh zu mir gekommen ist und einen Briefumschlag verlangt hat? Erst habe ich nicht verstanden, was er will, aber dann hat's doch geklappt. Er wollte ein einfaches Briefkuvert. Als ich es herausgesucht hatte, mußte ich Ihre Adresse draufschreiben und eine Marke aufkleben. Wie intelligent er ist! Dann hat er das Kuvert genommen und ist verschwunden. Um die Mittagszeit habe ich ihn noch einmal flüchtig gesehen, dann nicht mehr.«


      Wenn er den Brief heute früh aufgegeben hat, bekomme ich ihn mit der Nachmittagspost ins Büro.


      »Machen Sie sich nur keine Sorgen, Großmütterlein«, sage ich, »ich bin sicher, daß Greg schon eine Spur aufgenommen hat.«


      Sie kniet wieder nieder und richtet ein Blumensträußchen auf dem Grab.


      »Hoffen wir's!« sagt sie. »Armer Sebastiano, hier an diesem ruhigen Fleckchen kann ihm keiner mehr etwas tun, nur ich werde ihn jeden Tag besuchen.«


      Beinahe kommen mir die Tränen, drum ist's besser, ich verziehe mich.


      »Salve, Oma«, sage ich und gehe langsam den Waldpfad weiter. Die Sonne ist verschwunden, und die Schatten im Wald werden immer dichter.


      Der Spektakel im Haus scheint sich gelegt zu haben, kein Geräusch dringt bis hierher, und ich habe den Eindruck, mindestens dreitausend Kilometer von der Stadt entfernt zu sein.


      Dabei sind die Großstadtstraßen mit ihrem Irrsinnsverkehr und dem üblichen Chaos kaum zehn Meter von hier.


      Rechts vor mir, halb versteckt hinter dichtem Gebüsch, taucht eine hölzerne Bank auf.


      Ich setze mich und zünde eine Zigarette an.


      Die Straußenfederlawine kommt mir in den Sinn und ihre nierenkranke, schorfbedeckte Vase. Sie wenigstens hat, seit sie in Scherben ging, ihre Leiden beendet.


      Ob es der Federlawine gelungen ist, ihr Geld zurückzuerhalten, das sie kaum hingelegt hatte?


      Und der Commendatore Sowieso? Der das Bild mit den Löchern erstanden hat?


      Sehr begeistert schien mir der Signor Foce nicht von dem Gedanken, das Geld wieder zurückgeben zu müssen. Überhaupt war der ganze Nachmittag nicht sehr lukrativ für ihn.


      Und das Loch?


      Ich brauche wirklich kein Spezial-Studium, um mit Sicherheit feststellen zu können, ob ein Loch wie das in der Leinwand von einer Revolverkugel gemacht wurde, Kaliber zwoundzwanzig.


      Wer kann die abwegige Idee gehabt haben, auf ein Bild zu schießen?


      Sehr gut kenne ich das ganze Milieu zwar nicht, aber ich könnte schon begreifen, daß ein Fanatiker so weit kommen kann, mit einem Revolver auf ein Bild zu schießen, das er unerhört greulich findet.


      Ich kann verstehen, daß die gegenstandslose Kunst, so nennt man das wohl, jemanden, der Landschaften oder Stilleben liebt, ärgern kann, aber doch nicht bis zu dem Punkt, mit Kugeln auf ein ausgestelltes Bild zu schießen.


      Wenn überhaupt, wäre es logischer, auf den Maler zu schießen, finden Sie nicht?


      Heute nachmittag hat jedenfalls keiner der Gäste auf das Bild geschossen, und zwar aus zwei Gründen; erstens: irgendwer hätte es, verdammt noch mal, bemerkt, und zweitens: die Kugel hätte das Bild durchlöchert und müßte in der Wand steckengeblieben sein.


      Und in der Wand war keine Spur von einer Kugel.


      Das Loch wurde gemacht, bevor man das Bild aufgehängt hat.


      Meine grauen Zellen leisten gutes Teamwork. Sie ziehen etwas an Land, was ich den Nußknacker habe sagen hören: »Das Bild habe ich direkt vom Meister erworben und habe es persönlich vor einer Woche abgeholt, und keiner konnte inzwischen daran herummanipulieren.«


      Hier herum mußte so etwas wie ein Lager sein, in dem der Signor Foce die Waren nach dem Einkauf unterbringt, bis er sie dann zum Verkauf ausstellt in seinem >Salon<.


      Somit ist also dieses Bild bis heute früh im Lager gewesen, und wenn es so ist, wette ich Gregs Schweif, daß irgendwer geschossen hat, aber sicher nicht, um ein Bild zu beschädigen.


      Nein, meine Herren, er hatte die Absicht, jemanden zu treffen, der zwischen ihm und dem löchrigen Bild stand.


      Und wenn der erste Schuß danebengegangen ist, brauchte das beim zweiten nicht unbedingt der Fall zu sein.


      Es ist keine Kunst, eine zweite oder auch eine dritte Kugel aus so einer Schießmaschine hervorzuzaubern.


      Ich weiß selbst nicht, warum ich hier herumsitze und an all diesen Kram denke. Das alles geht mich überhaupt nichts an, und von mir aus können die Leute auf Bilder schießen, solange sie lustig sind.


      Für mich ist das >der Fall Sebastiano< und Schluß. Ich bin nur hier, meinem Partner eventuell zur Hand, respektive zur Pfote zu gehen. - Und ein Auge auf den blonden blitzblauen Engel und das brünette Marzipanherzchen zu riskieren.


      Meine grauen Zellen wollen mir einreden, daß zwischen dem blitzblauen Engel und der Marzipanherzdame eine recht fühlbare Spannung besteht und daß der Nußknacker gern die Kirschen in Nachbars Garten versuchen möchte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dies behagt der brünetten Gefährtin logischerweise gar nicht.


      Es wäre nicht das erst Mal, daß man in ähnlichen Situationen zum Schießgewehr greift.


      Jetzt, glaube ich, übertreiben meine grauen Zellen schamlos.


      Jedenfalls kommt's überhaupt nicht in Frage, daß ich meine Nase in diese Geschichte stecke.


      Ich drücke meine Zigarette auf der Sitzfläche der Bank aus und stehe auf.


      Nun ist es völlig dunkel, und als ich den Wald hinter mir lasse, sehe ich über den Garten hinweg, daß fast alle Lichter im Parterre erloschen sind.


      Ich biege in eine Allee ein, die zum Haus führt, bleibe aber dann stehen. Da ist doch wer, hinten im Garten, nahe der Eingangstür. Zwei Personen, die sich ziemlich angeregt unterhalten. Ein Mann und eine Frau.


      Dann höre ich einen Schlag, der nur durch eine Ohrfeige hervorgerufen sein kann, und wenn es eine Ohrfeige ist, dann, liebe Kinder, hat sie der Empfänger auch gespürt.


      Ich nähere mich noch ein paar Schritte und spitze die Augen.


      Die Frau ist der blitzblaue Engel. Ihre blonden Haare leuchten auch im Dunkel.


      Den Mann kenne ich nicht. Der Nußknacker ist's auf keinen Fall.


      Er versucht, den blitzblauen Engel zu packen, aber von meinem Standpunkt aus kann ich nicht ausmachen, was er mit ihr vorhat.


      Mir scheint, er hat die Absicht, sie zusammenzuklappen und in der Innentasche seines Jacketts zu verstauen, aber der blitzblaue Engel will nicht recht.


      Ich brauche nur zwei Sekunden und bin auch schon hinter dem Männchen. Ich nehme ihn beim Kragen, hebe ihn sechsunddreißig Zentimeter über den Erdboden und lande dann, als ich ihn loslasse, einen Geraden mit der anderen Faust, der ihn unsanft in ein Beet mit Schlüsselblumen befördert.


      Als er sich hinlegt, erkenne ich ihn. Es ist der Kaviargesalbte. Er hat noch immer die gestreifte Jacke an, nur die Handschuhe hat er ausgezogen.


      Kaum liegt er da, hüpft er wieder in die Höhe, wie wenn das Schlüsselblumenbeet aus Schaumgummi wäre, und springt mich an.


      »Verdammter Schnüffler«, keift er, und ich sehe, daß er einen Schlag vorbereitet, der auch einen Elefanten umhauen würde. Er schreibt noch die Adresse drauf und befördert ihn zu mir per Einschreiben. Nur daß ich nicht zu Hause bin, Leute! Ich verlagere mich gerade so viel, daß er vorbeikann. Der Schlag kommt tatsächlich mit solch einer Wucht, daß der Kaviargesalbte, ob er will oder nicht, hinterherrennen muß.


      »Die Briefmarke hast du vergessen«, sage ich, als er vorbeitaumelt.


      Er kann den Schlag einfach nicht mehr abbremsen, aber zu seinem Glück steht am Rand der Allee das sehr realistische Werk eines Bildhauers: ein Diskuswerfer. Dadurch nimmt der Flug seines Schädels an der linken Schulter dieser Figur ein hartes Ende.


      Es ist zwar finster, Leute, aber ich glaube, trotzdem zu sehen, daß der Diskuswerfer sich aufrichtet, den Diskus am Boden deponiert, das linke Bein als Standbein benützt, dann die Rechte hochschleudert und sie mit aller Gewalt im Magen des Kaviargesalbten landen läßt.


      Der Jüngling wird dadurch wieder in meine Zone zurückgeworfen, so daß ich ihm einen Arm auf den Rücken drehen kann, während ich ihm mit der Linken seine Fratze ausbügle, um den scheußlichen Schnörkel, den er statt einer Nase im Gesicht hat, geradezubiegen.


      Aus den Augenwinkeln sehe ich, daß der blitzblaue Engel unbeweglich dasteht und eine Hand auf den Mund drückt.


      »Was soll ich sonst noch mit ihm machen?« frage ich, »sprechen Sie sich ruhig aus, soll ich ihm ein Bein ausreißen und es ihm in sein Maul stopfen?«


      »Lieber nicht«, sagt sie, »ich glaube, er hat genug.«


      Ich lasse ihn zu Boden fallen, und da bleibt er auch. Nicht einmal zu schnaufen traut er sich.


      »Ich danke Ihnen«, sagt der blitzblaue Engel und kommt mir ganz nahe, bis sie sich an meine Jackenknöpfe lehnen kann. Ich fühle, daß sie zittert. »Es ist nicht das erste Mal, daß er mich belästigt.«


      »Tut mir leid, daß ich die anderen Male nicht auch in der Nähe war«, sage ich, »ich hätte Fischfutter aus ihm gemacht. Wenn er wieder Angriffsgelüste kriegen sollte, brauchen Sie mich nur zu rufen, aber ich glaube nicht, daß er's noch mal probiert.«


      Ich merke, daß sie sich beruhigt, und nach und nach bringt sie sogar so was wie ein Lächeln zustande.


      »Setzen wir uns einen Moment«, sage ich, »Sie müssen erst wieder ganz ruhig werden.«


      Eine Steinbank steht in der Nähe. Vielleicht haben sie sie für den Diskuswerfer hingestellt, wenn er, der immer gleichen Position müde, sich ab und zu ausruhen möchte.


      Der blitzblaue Engel will sich setzen, aber ich hindere ihn daran.


      »Einen Moment«, sage ich, »der Stein ist kalt und feucht, wir brauchen unbedingt eine Unterlage. Wir haben ja für diese Zwecke ein recht gut geeignetes Kissen hier.«


      Ich nehme den Kaviargesalbten, lege ihn, mit dem Bauch nach unten, der Länge nach auf die Bank, ziehe ihm seine Jacke zurecht und setzte mich auf seine Schultern.


      Der blitzblaue Engel nimmt rechts von mir Platz, auf seinem verlängerten Rücken, da, wo er am weichsten ist. »So ist's besser«, sage ich...


      Ich fühle ihre nackte Schulter an meinem Arm, ihre Wärme geht mir durch und durch, liebe Kinder!


      »Ich habe mir gedacht, daß Sie das Durcheinander benützt haben, um zu verschwinden«, sagt sie, »ich habe Sie nicht mehr gesehen.«


      »Ich habe im Wald einen kleinen Spaziergang gemacht«, sage ich, »die Luft war dort ungleich besser.«


      Ich fülle meine Lungen bis zum Platzen mit Luft, fasse dann den blitzblauen Engel unters Kinn und steuere ihre Lippen so nahe an die meinigen, daß ich sie mit meinem Mund schließen kann.


      Der unter uns fängt sich zu rühren an, aber ich haue ihm mit dem Absatz eins aufs Hirn, und er gibt sofort wieder Ruhe.


      Ich fühle eine gewisse Unsicherheit in ihr.


      Mit der linken Hand drückt sie gegen meine Schulter, um sich loszumachen, aber die rechte legt sie um meinen Kopf und hindert mich so, meinen Mund von dem ihrigen zu lösen.


      Erst als ich dringend Luft holen muß, hake ich mich los.


      »Das hätte Sie nicht tun sollen«, sagt sie.


      »Es ist das besterprobteste System, den Mund zu halten«, sage ich, »hier und da haben wir alle das Bedürfnis nach absoluter Stille, um dem Gesang der Vögel zu lauschen. Geht's Ihnen nicht auch so?«


      »Ab und zu«, sagt sie, »aber...«


      »Pst. Horchen Sie«, flüstere ich, »wenn das nicht wunderbar ist!«


      Ich schließe ihren Mund wie gehabt, und wir lauschen dem Flöten der Nachtigallen im Gebüsch.


      Diesmal hakt sie sich los, nach guten fünf Minuten.


      »In der Stadt«, sage ich, »hat man nie das Glück, ein solches Konzert zu genießen.«


      »Jetzt hören Sie schon auf, den Romantischen zu spielen«, sagt sie, »Sie haben sich ganz schön bezahlen lassen für Ihre Hilfeleistung, und nun reicht's mir.«


      »He, Mädchen«, sage ich, »das hat mit der kleinen Schwarzarbeit, die ich für Sie ausgeführt habe, überhaupt nichts zu tun, die war gratis, verstanden?«


      Sie seufzt und schaut mich an.


      »Ich würde liebend gern wissen, warum Sie zu uns gekommen sind«, sagt sie, »ich glaub's einfach nicht, daß es nur wegen meiner Stimme war.«


      »Ich habe Recherchen über den Tod eines Hundes anzustellen«, sage ich, »eines Hundes mit Namen Sebastiano. Meinen Beruf habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich bin Schnüffler, Privatdetektiv.«


      Sie reißt die Augen auf und schaut mich erstaunt an.


      »Recherchen über den Tod von Sebastiano?« fragt sie.


      »Genau«, sage ich, »eine alte Schraube hat mich angeheuert, um zu eruieren, wer ihren Liebling gekillt hat. Wissen Sie etwas darüber?«


      Ein paar leichte Explosionsgeräusche kommen aus ihrem Mund, so, wie wenn sie ein großes Gelächter gewaltsam unterdrücken möchte, dazwischen stammelt sie mühsam ein paar Worte.


      »Donna Ines ...«, sagt sie, »war bei Ihnen! Sie hat Sie engagiert wegen Sebastiano ... das darf doch nicht wahr sein!«


      Dann prustet sie nur noch los und hüpft auf ihrer lebenden Unterlage auf und ab.


      Mein Unterbewußtsein kann's einfach nicht vertragen, wenn sich jemand über Dinge, die meinen Beruf betreffen, lustig macht, auch wenn dieser jemand ein Phänomen ist wie der blitzblaue Engel.


      Meine Organe sind gewohnt, blitzartig zu reagieren, ohne erst Befehle von der Zentrale abzuwarten, und so kommt mir eine Maulschelle mit der Handfläche aus, die ich vor dem Ziel nicht mehr zurückbeordern kann.


      Der blitzblaue Engel landet der Länge nach auf dem Kiesweg, setzt sich aber sofort wieder auf.


      »Entschuldigen Sie«, sagt sie in einer so sonderbaren Stimmlage zu mir, daß ich ihr den Kiefer ausgerenkt haben muß, »ich wollte Sie nicht beleidigen. Sie an meiner Stelle hätten genauso gelacht. Es war stärker als ich.«


      Ich möchte am liebsten aufstehen, ihr die Mandeln herausschrauben und in den hinter dem Wald dahinplätschernden Fluß schmeißen. Aber für den Moment tue ich gar nichts.


      Mit beiden Händen richte ich ihren Kiefer wieder ein.


      »Sehen Sie«, sagt sie, »ich weiß, wer Sebastiano vergiftet hat und warum. Es war der Signor Ghiro. Ich habe gesehen, wie er das Gift in das Fleisch praktiziert hat. Er hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen, vor allem natürlich nicht Donna Ines. Sie hätte es nie erlaubt.«


      Sie muß eine Handvoll Kies in den Ausschnitt gekriegt haben, denn ich sehe, wie sie irgendwelche Sachen aus ihrem Dekollete holt.


      »Alle hatten wir Sebastiano gern«, sagt sie, »aber er war alt, das arme Tier, und mußte viel leiden wegen einer unheilbaren Krankheit. Als der Tierarzt sagte, es wäre besser, ihn einzuschläfern, wurde Donna Ines zur Furie.«


      Ich merke, daß ich meine Unterlippe mit den Zähnen mißhandle und meine Fäuste so geballt habe, daß mir die Haut auf den Knöcheln platzt, wenn ich sie nicht lockere.


      Ich muß mich entspannen, Leute. Ich speichere eine Menge Luft in meinem Brustkorb auf und lasse sie dann ganz langsam entweichen. Ich wiederhole diese Entspannungsübung und stehe dann auf.


      Ich merke, daß der blitzblaue Engel sich zu meinen Füßen bewegt. »Sind Sie sehr zornig?« fragt sie.


      Ein Strom von Worten möchte aus meinem Inneren quellen, aber ich schaffe es gerade noch, ihn, die Hand am Hals, zu blockieren, ehe er aus meinem Mund entweichen kann.


      Ich schlucke alles hinunter.


      »Signor Pipa«, piepst der blitzblaue Engel.


      Für mich ist's nur wie ein Blätterrauschen, ich beachte sie nicht. Der Kaviargesalbte liegt immer noch bäuchlings auf der Bank und rührt sich nicht. Das Beste, was er tun kann.


      Ich packe ihn bei seiner gestreiften Jacke und nehme ihn unter den Arm.


      Dann höre ich schnelle Schritte auf dem Kies: es sind meine eigenen, die dem Haus zueilen.


      Ich trete durch die Fenstertür in den halbdunklen Salon, durchquere ihn und komme in die große, beleuchtete Diele.


      Den Kaviargesalbten deponiere ich neben der Eingangstür.


      Ich merke, daß er sich nicht auf den Beinen halten kann, weil seine Knie einknicken, aber er hält sich am Türgriff und drückt ihn dadurch herunter.


      Die Tür geht auf, und der Kaviargesalbte macht eine halbe Verbeugung, genau wie bei meinem Kommen.


      »Salve«, sage ich, »in einer halben Stunde bist du wieder wie neu.«


      Ich gehe hinaus, und die Tür schließt sich hinter mir.


      »Du wirst vielleicht ein lächerlicher Hanswurst sein«, sage ich zu mir.


      Aber noch ist der Augenblick nicht da, die ganze, in mir aufgespeicherte Wut auszuspucken.


      Keine Wagen mehr längs der Trottoirs. Nur der meine steht einsam ganz am Ende der Straße.


      Ich gehe hin, nehme den Wisch mit dem Strafmandat wegen falschen Parkens, der im Scheibenwischer geklemmt steckt, mache eine Kugel draus und stecke sie in den Mund.


      Während ich daran kaue, setze ich mich ans Steuer, mache das Handschuhfach auf und nehme die Bourbon-flasche.


      Ich schlucke, führe dann die Flasche an den Mund und trinke.


      Ich trinke, Freunde, und wie ich trinke! Mein Reservoir ist leer, in Dreiteufelsnamen, und auch der Reservetank liegt in den letzten Zügen.


      


      


      


      


      


      

    


    
      VIERTES KAPITEL

    


    
      


      Ich frage mich, welche Bedeutung wohl eine Wollsocke haben kann - ein abgelegener, düsterer Ort, an dem Pingpongbälle wachsen.


      


      Ich lasse den Motor an, lege den ersten Gang ein und starte.


      Der Treibstoff, mit dem ich meinen Magen gefüllt habe, beginnt zu arbeiten. Auch wenn keiner da ist, der mich hören kann, gebe ich nun der Wortlawine, die meinen Innereien entsteigt, freie Bahn.


      Zum Teufel der blitzblaue Engel, zum Teufel auch die Marzipanherzdame, der Nußknacker und der Kaviargesalbte. Zum Teufel alle verwünschten Hundeviecher, Greg natürlich ausgenommen. Ich hätte große Lust, die alte Schraube an ihrem dürren Hals zu packen und sie, Knöchelchen um Knöchelchen, auseinanderzuschrauben. Ein Hartgesottener meines Kalibers läßt sich von der nächstbesten Alten, die daherkommt, zum Narren machen! Ein gutgezielter Gerader auf die Kinnspitze gehört mir, und dann gute Nacht, Marie!


      Sie bringen einen uralten, kindisch gewordenen Hund um, und ich Riesenroß starte im Atomtempo nicht nur, um nach einem Mörder zu fahnden, sondern auch noch, wer weiß was für ein Schauerdrama aufzudecken! Am liebsten würde ich meine Lizenz auffressen und mich auf den Gipfel eines Berges zurückziehen.


      Und was noch schlimmer ist, auch Greg ist auf sie hereingefallen. Wenn der diese Pleite erfährt, ist er imstand, seinen Schweif auf das nächstbeste Bahngeleis zu legen und ihn sich an der Wurzel amputieren zu lassen.


      Zum Teufel auch die Lochgemälde und Schorfvasen. Ich habe einen Haufen Zeit verloren und könnte mich vor Wut in den Hintern beißen.


      Zum Teufel alle miteinander und mein idiotischer Beruf dazu!


      Zum Teufel der Straßenverkehr, die dazugehörigen Polizisten, die roten und grünen Verkehrsampeln und die Zebrastreifen!


      Ich jage eine Familie, die ins Kino will, aufs Trottoir, streife knapp einen blauen Roadster, und mit der rechten Stoßstange verkratze ich den Lack einer blitzneuen, viertürigen Limousine.


      Wenn ich so weitermache, kann ich meinen Führerschein noch als Dessert verspeisen.


      Ein Verkehrspolizist gibt mir das Stoppzeichen, und ich befolge es auch. Er kommt an meine Seite, sieht aber dann mein Gesicht und kriegt's mit der Angst.


      »'tschuldigen schon«, sagt er, »es war ein Irrtum.«


      Ich schalte also wieder und fahre weiter, aber die kleine Unterbrechung hat mir gutgetan. Ich fahre noch ein paar Häuserblöcke weiter, steuere dann den Randstein an und halte vor einer Bar.


      Ich steige aus, gehe einen Doppelten schlürfen und entspanne mich sichtlich.


      Als ich die Bar verlasse, fühle ich mich, verdammt noch mal, wesentlich wohler.


      Im Grund sind wir doch alle arme, irrende Menschen, meinen Sie nicht auch?


      Ich muß unbedingt Greg benachrichtigen, daß er mit den Recherchen Schluß macht, habe aber nicht die leiseste Ahnung, wo er stecken könnte.


      Ich komme zum Hochhaus, wo ich mein Büro habe, parke meinen Wagen am gewohnten Platz und gehe hinauf.


      Das Büro ist leer, aber auf dem Tisch liegt ein Häufchen Post, das mit der Nachmittagszustellung gekommen ist.


      Gewöhnlich bringt sie der Portier herauf. Wenn ich nicht da bin, sperrt er mit seinem Schlüssel auf und legt die Post dahin, wo ich sie jetzt liegen sehe.


      Ich setze mich und werfe einen Blick darauf, es sind nur die obligaten Rechnungen und ebensolche Reklamesendungen.


      Einen Moment bitte.


      Obenauf liegt ein ziemlich dicker Umschlag. Darauf steht meine Adresse mit einer schönen, weiblichen Handschrift, und hinten finde ich als Absender den Abdruck einer Hundepfote.


      Es ist Gregs Autogramm.


      Also ist's der Umschlag, den Greg mir geschickt hat, und ich frage mich, was drinnen ist.


      Irgend etwas Voluminöses, zum Beispiel ein Herrentaschentuch.


      Ich mache den Umschlag auf.


      Es ist eine Herrensocke. Aus blauer Wolle mit roten Querstreifen. Ziemlich elegant, würde ich sagen, aber nicht ganz neu. Ich berieche sie. Sie ist gebraucht und hat an der Zehenspitze ein ganz kleines Loch. Ich beschaue sie noch eingehender und sehe, daß sie die Form eines rechten Fußes angenommen hat.


      Warum schickt Greg mir eine wollene Herrensocke?


      Er recherchiert über den Tod von Sebastiano, und Sebastiano ist ein Hund. Wenn ich nicht irre, tragen Hunde im allgemeinen keine Socken, wenigstens soweit mir bekannt.


      Aber mein Partner läßt mir nicht per Post eine Herrensocke zukommen. Sollte er dafür keinen einleuchtenden Grund haben?


      Ich habe die schlichte Idee, daß die Sache anfängt, interessant zu werden, Leute!


      Die Socke kommt aus dem Haus Foce, da gibt's keinen Zweifel.


      Ich frage mich, wo die andere Socke sein kann. Normalerweise tragen die Leute ihre Socken paarweise, mit einer allein geht kaum einer herum, darüber sind wir uns doch einig.


      Vielleicht kombinieren meine grauen Zellen etwas zu rasant, weil sie gewohnt sind, auch die absurdesten Kleinigkeiten einzukalkulieren, aber so absurd scheint es mir auch wieder nicht, die Socke mit dem Loch im abstrakten Gemälde in Verbindung zu bringen.


      Ich schließe die Augen zur Hälfte und blicke zurück, ohne den Zorn von vorher. Ich sehe die vergangenen Stunden vor mir und versuche, mir die Menschen, die ich gesehen habe, ins Gedächtnis zurückzurufen.


      Nußknacker, der dem blitzblauen Engel bohrende Blicke zuwirft, seine Frau, die Eifersucht aus allen Poren schwitzt, der Kaviargesalbte, der die junge Sekretärin überfällt - vier Personen, deren Gefühle klar zutage liegen. Angenommen, es sind nur diese vier. Die sich immerhin einer gewissen Selbstkontrolle befleißigen, solange Gäste im Haus sind.


      Aber wenn keine mehr da sind?


      An sich bedeutet eine Socke gar nichts, wenn sie einem aber mit der Post zugeschickt wird, muß sie wohl oder übel eine Bedeutung haben. Gibt es eine Verbindung von der blauen Herrensocke mit den roten Querstreifen zu der ganzen Geschichte mitsamt dem Lochbild?


      Mit dem einen Loch, hervorgerufen durch einen Revolver, Kaliber zwoundzwanzig?


      Plötzlich merke ich, daß ich meinen Lieblingsschlager >Nimm den Bleistift, Geliebte< vor mich hin pfeife; was bei mir immer heißt, daß ich auf dem richtigen Weg bin.


      Da geht einer los, um wegen eines Hundes zu recherchieren und mittendrin kommt ihm viel was Interessanteres unter.


      Er läßt den Hund links liegen und wirft sich auf die Socke. Und auf das Loch, Kaliber zwoundzwanzig. Nicht schlecht.


      Ein Auge muß man schon riskieren oder auch alle beide.


      Finde die zweite Socke, um das Paar zu komplettieren, und Ruhe kehrt in deinen Geist ein.


      Finde die Kugel, die das Loch ins Bild gemacht hat, und du kannst dich zwischen zwei oder auch drei Kissen schlafen legen.


      Fangen wir damit an, den Platz zu suchen, von wo aus der Schuß abgefeuert worden ist. Wahrscheinlich in einem Lagerraum, in dem die Verkaufsgegenstände verwahrt werden, bis sie in den Salon zur Ausstellung kommen.


      Diesen Raum zu finden dürfte nicht schwer sein.


      Ich habe eine Menge Zeit vor mir. Besser, man geht solche Dinge in Ruhe an, wenn man sicher ist, daß alle im Körbchen liegen.


      Ich stecke die Socke in die Tasche und stehe auf.


      Ich lösche das Licht, gehe hinunter und besteige wieder meinen Schlitten.


      Ich husche noch schnell in die Fledermaus, die Bar nahe meiner Behausung, >die ganze Nacht geöffnet<*.


      (* In der >Fledermaus< fühlen wir uns beide wie zu Hause, ich wegen Bourbons und Greg wegen Fernanda, dem Hundefräulein mit dem langen Schweif, die Sie ja schon aus meinem Superkrimi >Ein Schlag auf den Schädel und du bist eine Schönheit« kennen!)


      Kaum sieht mich Ercole, der Besitzer, eintreten, hat er auch schon die Bourbonflasche in der Hand.


      »Salve, Er«, sage ich, »hast du zufällig Greg gesehen?«


      »Er war vor ungefähr einer Stunde hier«, sagt er,


      »Pudelnaß?« frage ich zurück.


      »Ja, pudelnaß«, antwortet Ercole.


      Ich kratze meine rechte Augenbraue.


      »Teufel«, sage ich, »seit einem Monat hat's fast nicht geregnet. Bist du sicher, daß es Wasser war?«


      »Aber ja! Wenn es Bourbon gewesen wäre, hätte er sich nicht abtrocknen lassen! Frag mich jetzt nur nicht, was es für Wasser war. Das weiß ich nicht. Es war Wasser und damit basta.«


      »Nachdem er trocken war, ist er wieder fort?«


      »Es hat ihm schrecklich pressiert: er war noch gar nicht trocken, als er schon wieder zur Tür hinaus ist wie der Teufel. Fernanda ist kreuzunglücklich. Sie hat ihren Prachtschweif zwischen die Beine geklemmt und sich nicht mehr sehen lassen.«


      Ich zwitscherte ein halbes Glas.


      »Hast du nicht zufällig gesehen, ob er eine blaue Wollsocke mit roten Querstreifen bei sich hatte?«


      Er schaut mich an, wie wenn ich ihm befohlen hätte, einen ganzen Elefanten zu schlucken. »Eine Wollsocke mit roten Streifen?« sagt er. »Was fällt denn dir ein?«


      »Ist schon gut«, sage ich, »vergiß es.«


      Ich leere meinen Bourbon, werfe das Geld auf die Theke und gehe. Draußen klemme ich mich wieder in meinen Blimbust und brause ab. Bevor ich nach Hause fahre, wird es gut sein, meinem Magen etwas Solides anzubieten.


      Außer dem Parkverbotsstrafzettel habe ich nichts gegessen, und das ist zuwenig. Ich halte vor dem Wenn du zwei sagst, einer Schnellimbißstube. Die Speisen sind zwar warm, aber die Stühle kalt, damit die Menschen schneller essen und gleich wieder verduften.


      Ich lasse mir ein Langustenragout bringen und Selleriesalat mit viel Kümmel und esse in aller Gemütlichkeit.


      Als ich fertig bin, zahle ich und gehe.


      Auch daheim keine Spur von Gregorio.


      Ich werfe mich aufs Bett, zünde ein Stäbchen an und denke an meinen Partner. Wie und wo kann er nur so naß geworden sein? Naß von Kopf bis Schwanz?


      Er könnte in einen Brunnen gesprungen sein oder von oben einen Eimer Wasser aufs Dach gekriegt haben.


      Letzteres schließe ich aus. Greg ist nicht der Typ, in den Straßen Serenaden zu heulen und sich dann mit Wassereimern begießen zu lassen.


      Es hat keinen Sinn, Hypothesen aufzustellen. Er war naß und damit basta.


      Ich bin aber sicher, daß er aus beruflichen Gründen so naß geworden ist.


      Ich lösche meine Zigarette und schlafe ein.


      Als ich aufwache, ist's Mitternacht.


      Verdammt!


      Ich springe vom Bett, ziehe mich aus, stelle mich unter die Dusche und lasse mich eine gute Viertelstunde lang kalt berieseln, dann schließe ich den Wasserhahn und öffne die Bourbonflasche.


      Während ich mich innen bade, trockne ich mich außen ab, ziehe dann ein blaues Hemd an, graue Hosen und eine alte, braune Jacke. Krawatte brauche ich keine. Die blaue Socke mit den roten Streifen stecke ich ein.


      Ich nehme eine Taschenlampe und hole dann den Glasbehälter mit den Pistolen.


      Ich wähle eine Achtunddreißiger, trockne sie ab, lade sie und schieße ein paarmal auf den Wandkalender, um mich zu überzeugen, daß sie funktioniert.


      Sie tut es. Ich habe den Montag und Dienstag der nächsten Woche haarscharf getroffen.


      Ich stecke mir also die Achtunddreißiger ein, lösche das Licht, gehe hinunter, schiebe mich hinter das Steuer und brause ab.


      In zehn Minuten habe ich die Via Siegel erreicht. Die Straße ist ganz menschenleer und nur schwach beleuchtet.


      Ich lasse den Wagen in einer schmalen Seitengasse und setze mich dann entlang der Hausmauer in Bewegung, auf der gegenüberliegenden Seite des Palazzo Foce.


      Ich schleiche am Haustor vorüber, durch das ich gestern eingetreten bin. Die Parterrefenster sind dunkel.


      Übrigens sehe ich hinter keinem der Fenster Licht.


      Da, wo die Hauptfront endet, beginnt eine fensterlose Mauer, nur ein Stockwerk hoch und mit einem schrägen Dach abgeschlossen. An diese Mauer schließt eine zweistöckige Villa an.


      Ein hölzernes Einfahrtstor kommt in mein Blickfeld. Es wird wohl die Nebeneinfahrt für den Warentransport sein.


      Ohne Zweifel ist irgendwo hier der Lagerraum.


      Das Tor ist geschlossen. Im rechten Flügel ist ein kleines Türchen eingelassen. Auch diese kleine Tür ist zu.


      Ich gehe über die Straße und nähere mich dem Tor.


      Ich schaue auf die Uhr: nur noch fünf Minuten bis ein Uhr.


      Ob ich's wohl riskieren kann, das Türchen aufzumachen? Das Schloß hätte ich in Null Komma nichts offen. In diese Gedanken hinein höre ich ein >Klick< und sehe, daß mein Türchen sich um Millimeterbreite öffnet.


      Ich drücke mich in die Mauer und mache mich flach wie eine Flunder.


      Dann höre ich jenseits des Türchens leichte Schritte, die sich entfernen.


      Irgendwer geht auf Zehenspitzen.


      So mag ich's. Kaum komme ich hier an, macht mir auch schon ein lieber Mensch die Tür auf und verschwindet wieder. Beinahe hätte ich laut >Danke schön< gesagt, schlage mir aber noch rechtzeitig auf den Mund.


      Ich warte fünf Minuten, drücke dann vorsichtig gegen die Tür und mache sie nur so weit auf, daß ich durchschlüpfen kann. Dann lehne ich sie wieder genauso an, wie sie war.


      Der Vorraum ist vollständig dunkel.


      Ich verlagere mich nach rechts und berühre eine Wand, dann eine große Tür.


      Ich versuche die Türklinke, sie gibt nach, und die Tür geht auf.


      Ich trete ein.


      Die Achtunddreißiger nehme ich in die rechte, die Taschenlampe in die linke Hand.


      Ich knipse sie an und sofort wieder aus. Nichts geschieht. Ich gehe nach rechts, knipse an und aus, dann nach links, knipse an und zähle bis drei, ehe ich wieder ausknipse.


      Es geschieht weiterhin nichts, so nehme ich mir Zeit, mich umzusehen. Sehr viel leerer Raum ist rund um mich.


      Das muß der Lagerraum sein, und kein Mensch ist da, wenn ich mich nicht irre.


      Und ich irre mich nicht.


      Der Strahl meiner Taschenlampe kreist herum. Der Raum ist in der Mitte frei, nur an den Wänden stehen unordentlich hingeschichtet eine ganze Menge Möbel aller Stilepochen und jeder Art.


      Kein Zentimeter Wand ist frei bis zur Decke hinauf.


      Und wer soll inmitten von diesem Chaos eine zwound-zwanziger Kugel finden?


      Ich komme zur gegenüberliegenden Wand. Dort ist eine Tür. Sie ist ohne weiteres zu öffnen, und ich gehe hindurch.


      Ich mache die Tür wieder zu, knipse die Lampe an und lasse einen Pfiff los.


      Mit diesem Pfiff verschwende ich meinen ganzen Luftvorrat, Leute, denn hier könnte ich sämtliche Kugeln meiner Achtunddreißiger verschießen, und keiner würde es hören!


      Eins zu null für mich, Freunde!


      Das Zimmer ist nicht sehr groß und vollständig mit Glaswolle gepolstert. Nicht nur die Wände, auch die Decke und die Tür, durch die ich hereingekommen bin; Fenster gibt es keine. Nur zwei kleine Rechtecke an der einen Wand.


      Das muß früher ein Filmatelier oder Vorführraum gewesen sein oder weiß der Teufel was sonst. Dann haben sie die Apparaturen wahrscheinlich abmontiert und weggeschmissen.


      Ich sehe leere Bilderhaken an der Wand hängen und Gemälde sowie leere Malerleinwand auf dem Boden an die Wand gelehnt.


      Ein >Gemälde< aus Metallteilen und aufgeklebten Zeitungsausschnitten, ein paar Stilleben, eine Landschaft mit einer Ziege und einem Bauernmädchen, das Saxophon spielt.


      Der Boden hat einen dicken, grauen Filzbelag. Ein dunkler Fleck ist in der Mitte, nicht sehr groß, aber auf das Maß kommt es ja nicht an. Es ist nicht schwer zu begreifen, um was für einen Fleck es sich handelt.


      Ich brauche mehr als zehn Minuten, um die Wände Zentimeter um Zentimeter abzutasten, und endlich finde ich das Loch, um das es geht, ungefähr zwanzig Zentimeter oberhalb des Fußbodens.


      Es ist kein Irrtum möglich, Freunde. Es ist ganz leicht, mit dem Finger in der Glaswolle zu bohren und die Kugel herauszuklauben, weil sie nicht tiefer als zwei Millimeter in der Holzwand unter der Glaswolle steckt.


      Ich verstaue die Kugel in der Tasche und stehe auf.


      Das abstrakte Bild war hier, nahe der linken Ecke, an die Wand gelehnt.


      Ich bin aber einer von denen, die nicht zufrieden sind, ehe sie nicht die Probe aufs Exempel gemacht haben.


      Deshalb beschließe ich, das Bild aus dem Ausstellungssalon zu holen und dorthin zu stellen, um mich zu überzeugen, daß das Loch im Bild und das in der Wand übereinanderpassen.


      Im Finstern gehe ich ins Lager hinaus und komme bis zum Eingang auf der gegenüberliegenden Seite.


      Ich strecke die Hand aus nach der Türklinke. Ich will sie schon niederdrücken, lasse es aber.


      Ich habe das sichere Gefühl, nicht mehr allein zu sein.


      Ich halte den Atem an und setze meine Ohren in Betrieb.


      Nichts. Und doch ist da jemand, der, genau wie ich, den Atem anhält.


      Ganz, ganz langsam, ohne das leiseste Geräusch, gelingt es mir, die Hand in die Tasche zu stecken und die Achtunddreißiger hervorzuziehen.


      Ganz vorsichtig will ich nun wieder die Klinke niederdrücken, aber ein neues Geräusch läßt mir das Blut in den Adern stocken.


      Diesmal kommt es von jenseits der Tür. Ein über den Boden streifender Fuß, dann eine leise Stimme: »Dai!«


      Eine Frauenstimme.


      Und zwar die Stimme einer Frau, die im Konservatorium sprechen gelernt hat.


      Ein paar Sekunden Stille, dann noch einmal: »Dai, bist du's?«


      Plötzlich eine blitzartige Bewegung hinter meinem Rücken, ein heftiger Schlag, der meine Hirnschale in tausend Trümmer zerlegt, wie wenn direkt hinter meiner rechten Ohrmuschel eine Plastikbombe explodiert wäre.


      


      


      


      


      


      

    


    
      FÜNFTES KAPITEL

    


    
      


      Irgend jemandem wird klar, daß ich Feuer gefangen habe - was damit endet, daß fast der ganze Polizeiapparat vor Lachen krepiert - aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Freunde.


      


      Es scheint kaum glaublich, aber irgendwann bringt's meine Arbeit mit sich, daß ich früher oder später auf meinem armen Schädel Hiebe einstecken muß, die mich um ein Haar ins sogenannte bessere Jenseits befördern.


      Mein Kopf muß aus einem Spezialmaterial verfertigt sein. Ein anderer an meiner Stelle wäre längst krepiert, das kann ich Ihnen versichern.


      So trete ich also nach diesem Schlag eine Weltraumfahrt an. Ich kreise erst ein wenig um die alte Erde wie irgendein ganz gewöhnlicher Satellit und gehe dann auf einer Mondlandschaft vor Anker. Sie besteht nur aus Löchern, wie das abstrakte Werk des großen Meisters Luciofontana.


      Satelliten umschwirren meinen Kopf. Satelliten, die Formen haben von Sesseln, Diwanen, Lüstern, sogar einer, der ausschaut wie eine Kredenz, ist darunter.


      Als ich dann den Schorf einer maroden Keramikvase mit Jod bepinsle, merke ich endlich, daß ich träume.


      Da lege ich die Vase ins Bett, ziehe ihr die Decke zurecht und schiebe ihr noch ein Kopfkissen unter.


      Als ich aufwache, kommt es mir vor, als träume ich schon eine ganze Weile nicht mehr.


      Ich muß mich aber schon sehr anstrengen, um zu begreifen, daß ich wach bin.


      Ich befinde mich scheinbar in einer sehr sonderbaren Lage, und ich sehe nichts, absolut nichts. Totale Finsternis.


      Ich mache eine Probe und klappe die Augenlider ein paarmal auf und zu, aber die schwarze Finsternis bleibt.


      Ich halte eine meiner Hände vor die Augen, und, dem heiligen Polykarp sei Dank, als ich sie aufmache, sehe ich einen schwachen, helleren Schimmer. Wie bin ich froh.


      Das, was ich einfach nicht verstehen kann, ist, wo ich bin.


      An einem bedrückenden Ort jedenfalls. Stellen Sie sich eine Telefonzelle vor, auf deren Boden ich zusammengefaltet liege.


      Das seltsamste ist, daß Verkehrslärm wie auf einer Hauptstraße des Stadtzentrums mich umbrandet.


      Lärm vieler Menschen. Autos, die höchstens fünfzig Meter entfernt an meinem Kopf vorbeisausen, Gerumpel von Lastwagen, Autohupen, Fahrradgeklingel, Schreie, Lachen, Pfiffe von Verkehrspolizisten.


      Ich könnte zum Beispiel in einem Lastwagen liegen. Aber dann muß er geparkt sein, denn ich fühle keinerlei Fahrbewegung.


      Es ist aber kein Lastwagen. Die Wände um mich herum sind aus massivem Holz. Mit einiger Anstrengung setze ich mich auf.


      Es könnte doch eine öffentliche Telefonzelle sein. Ich lange mit einer Hand nach oben, ob ich den Apparat finde, aber es ist keiner da. Der Raum muß ziemlich hoch sein, denn über meinem Kopf stoße ich auf gar nichts.


      Beim Herumtasten kommt mir ein herabhängender Stock in die Finger. Ich lasse ihn hin und her schwingen und merke, daß er mit anderen Stöcken zusammenstößt.


      Einer fällt mir auf den Kopf.


      Ich nehme ihn und betaste ihn, es ist ein Kleiderbügel.


      Jetzt hab ich's. Ich stecke in einem Kleiderschrank, der auf einer Straße im Stadtzentrum steht.


      Wissen müßte man, wie ich da hineingekommen bin. Ich in den Schrank und der Schrank auf die Straße.


      Ich versuche, die Tür zu öffnen, aber sie ist scheinbar vesperrt, also resigniere ich.


      Ich befingere meinen Schädel hinter dem rechten Ohr und finde dort einen Ping-Pong-Ball, der verteufelt weh tut. Blut kommt keines heraus, immerhin etwas.


      Ich horche also wieder auf den Straßenlärm und auf die noch lauteren Menschen. Das Dunkel ist jetzt weniger dunkel, ich kann nun schon meine Knie unterscheiden, die etwa siebenundzwanzig Zentimeter von meiner Nase entfernt sind. Ich schaue mich um und entdecke oben und an der Rückseite des Schrankes einige kleine Spalten.


      Zum Hinausschauen reicht's leider nicht.


      Ich betaste meine Taschen. Die Taschenlampe ist noch da, aber der Revolver ist weg. Ich hatte ihn in der Hand, als ich eins über den Schädel bekam. Sicher habe ich ihn fallen lassen, als ich ohnmächtig geworden bin.


      Wenn schon, jetzt könnte ich doch nichts mit ihm anfangen.


      Warten wir also ab.


      Ich nehme die Zigarettenpackung aus der Tasche und stecke mir eine ins Gesicht.


      Dabei denke ich an die Stimme im Lagerraum, die mich einen Moment abgelenkt hat, gerade so lang, um nicht mitzukriegen, was sich hinter meiner Kehrseite vorbereitete.


      Ich wette meine beiden Ohren, daß es der blitzblaue Engel war.


      Es war ihre Stimme.


      Verdammt! Habe ich nicht erst vor kurzem behauptet, daß es die Stimme einer Frau war, die im Konservatorium sprechen gelernt hat?


      >Dai, bist du's?<


      Sie wartete auf einen, der Dai heißt. Deshalb hatte sie vorher das Türchen zur Straße aufgesperrt.


      Und der famose Dai war wahrscheinlich hinter mir im Lagerraum.


      Er konnte auch nach mir hineingekommen sein.


      Draußen geschieht etwas, was mich von meinen tiefgründigen Überlegungen ablenkt, deshalb stellen meine grauen Zellen ihre Tätigkeit ein und stecken die Hände in die Hosentaschen.


      Eine Frau schreit:


      »Da kommt Rauch heraus!«


      Und aus dem Stimmengewirr der Volksmenge, immer lauter und deutlicher, Wortfetzen wie: »Wo?«


      »Dort, schauen Sie!«


      »Tatsächlich, da kommt Rauch raus!«


      »Machen Sie die Tür auf, da brennt etwas!«


      »Ruft doch die Feuerwehr!«


      »Zurücktreten, die Polizei kommt!«


      »Der Rauch, der Rauch, es brennt!«


      »Wo ist ein Telefon?«


      Von weitem höre ich Sirenengeheul. Ich schaue auf meine Armbanduhr.


      Die Leuchtziffern zeigen 7 Uhr 10.


      7 Uhr 10 morgens! Donnerwetter, da habe ich allerdings einen langen Schlaf hinter mir!


      Die Sirene kommt näher und erstirbt wenige Schritte neben mir.


      Dann höre ich Türen knallen, Leute rennen, Pfiffe und Schreie.


      »Zurück, zurück! Die Straße muß geräumt werden!«


      »Platz da!«


      »Da drin ist eine Leiche!«


      »He du, nimm den Feuerlöscher!« »Wer hat den Schlüssel?«


      »Ich habe ihn, Capitano.«


      »Ich bin kein Capitano. Gib mir den Schlüssel und verschwinde. Ich will hier herum keinen Menschen haben!«


      Ganz plötzlich wird es still.


      Ich höre, wie der Schlüssel im Schloß herumgedreht wird, dann öffnet sich die Schranktür, und ein Sonnenstrahl blendet mich.


      Ich drehe den Kopf und höre eine Frau schreien.


      In weniger als einer halben Sekunde habe ich mich ans Tageslicht gewöhnt.


      Auf einen Meter zehn Distanz vor meiner Nase entdecke ich ein Gesicht, das ich kenne. Es ist die Visage des Sergeant Kautschuk, der rechten Hand Leutnant Trams von der Mordkommission.


      Der Sergeant steht breitbeinig auf dem Rand des Lastwagens, auf welchem mein Kleiderschrank thront und hat den Feuerlöscher, bereit zum Gebrauch, wie eine Kanone in der Hand.


      Der Rauch verwehrt ihm den Blick ins Innere, deshalb bückt er sich zirka zwanzig Zentimeter, gerade so viel, daß ich ohne große Anstrengung meinen Zigarettenstummel auf seinem Hirn ausdrücken kann.


      »Hölle und Teufel!« brüllt Kautschuk und macht einen Satz nach rückwärts, was zur logischen Folge hat, daß er den Boden unter seinen Plattfüßen verliert und jenseits des Lastwagenrands verschwindet.


      Was wiederum zur Folge hat, daß, als er auf den Boden kracht, sich der Verschluß des Feuerlöschers löst (ich glaube es wenigstens) und Schaumkaskaden nach allen Richtungen mitten ins Publikum regnen, das sich in Sicherheit zu bringen versucht.


      Für wenige Sekunden fehlen Nachrichten vom Sergeanten Kautschuk, aber ich bleibe nicht lang allein.


      Es erfolgt der große Auftritt des Leutnants Tram auf dem Schlachtfeld, der, kaum sieht er mich, das Atmen einstellt.


      Es muß ihn der Schlag gerührt haben. »Salve«, sage ich, »was, zum Teufel, tut sich eigentlich hier?«


      Sein Blutkreislauf war unterhalb der Knie zum Erliegen gekommen, aber jetzt scheint er sich mit Macht in Richtung Kopf und Hals in Bewegung gesetzt zu haben.


      Der Sergeant Kautschuk taucht aus der Versenkung auf. Er reibt sich die Stirn und reißt seine Schweinsaugen auf.


      »Der Pipa!« schreit er.


      Ich sehe, daß die Kiefer des Leutnants zu mahlen anfangen, sogar ein heimtückisches Knirschen ist vernehmbar.


      »Schau, daß du da herauskommst«, knurrt er zwischen den Zähnen.


      Dann dreht er sich um und haut die Faust auf den Lastwagenrand:


      »Wer hat in der Zentrale angerufen?«


      »Ich«, sagt eine Art Gigant in durchlöchertem Ruderleibchen und einer Narbe quer über seine Totalglatze. »Ich habe angerufen, weil der da tot war. Verflucht, und wie tot der war!«


      »Dieser verdammte Schnüffler krepiert nie«, sagt Kautschuk, packt mich bei einem Bein und zieht. »Komm runter da!«


      Ich stütze meinen anderen Fuß auf seine Nasenspitze, daß er zurückweichen muß und in die Arme des verehrlichen Publikums fällt, das ihn unter sich begräbt. Die Menge macht einen höllischen Krawall. Alle drängen gegeneinander, weil jeder ganz vorne sein möchte, um ja nichts von dieser Gratis-Volksbelustigung zu versäumen.


      »War denn der dort nicht tot?«


      »Wo ist die Leiche?«


      »Ich habe gesehen, daß in seinem Rücken ein Messer gesteckt hat.«


      »Hilfe! Er kommt heraus, er kommt heraus!«


      »Halten Sie doch den Mund! Natürlich kommt er heraus! Sie können ihn doch nicht im Kleiderschrank begraben!«


      »So ein schöner, großer Schrank! Den hätte ich nicht ungern!«


      »Aber ohne Kadaver!«


      Diese Geräuschkulisse kriege ich mit, während ich meine Beine hervorziehe und auf den Boden springe.


      Der Leutnant Tram brüllt wie ein Irrer mit dem Ruderleibchengiganten, und Kautschuk versucht, der Menge zu entkommen.


      Ich treibe ein wenig Gymnastik, um meine Beine wieder gebrauchsfähig zu machen, und schaue mich dabei um.


      Soviel Zeit bleibt mir schon, um mir über die Situation klarzuwerden.


      Da steht also ein LKW am Randstein. Auf ihm ein enormer, massiver Schrank aus solidem Nußholz und handgeschnitzt, glaube ich wenigstens.


      Auf Anhieb kann ich Ihnen nicht sagen, aus welcher Stilepoche er stammt. Ich verstehe nichts von diesem Zeug, jedenfalls ist an seiner Außenfläche nicht ein Zentimeter glattes Holz. Nur Putten, Engelchen, Traubenbüschel, Äpfel und auch einige Aprikosen, wenn ich recht sehe.


      Innen, im Abteil für Kleider, bin ich gewesen.


      Kaum habe ich den Lageplan im Kopf, zerreißt schrilles Sirenengeheul die Luft.


      Eine Feuerwehrspritze versucht, sich durch die Menge einen Weg zu bahnen, bremst dann heftig und bumst gegen einen hellblauen, chromblitzenden, höchstens seit Stunden der Fabrik entkommenen Straßenkreuzer, an dessen Steuer eine Type mit Schnurrbart und kariertem Hütchen sitzt. Die Spritze kommt dann knapp zwei Meter vor meinem Lastwagen zum Stehen.


      Die Feuerwehrleute springen herunter, das karierte Hütchen tut desgleichen, und sogar ein Verkehrspolizist erscheint, woher, weiß keiner.


      Es ist nur schade, daß so viele Dinge gleichzeitig passieren, daß ich sie gar nicht alle mitkriege. Man weiß nicht mehr, wohin man zuerst schauen soll und müßte mehrere Augen rund um den Kopf haben, um alles zu gleicher Zeit beobachten zu können.


      Alle reden durcheinander, sind auf irgendwen oder -was wütend, aber, genau betrachtet, weiß keiner, warum.


      Mir scheint, der Feuerwehrkommandant ist sich nicht sicher, mit wem er sich anlegen soll, mit dem Leutnant Tram oder dem karierten Hütchen, weil er um den versprochenen Brand betrogen worden ist. Das karierte Hütchen streitet sich teils mit dem Feuerwehrkommandanten, teils mit dem Verkehrspolizisten. Letzterer brüllt mit dem Feuerwehrkommandanten, dem Publikum und dem karierten Hütchen.


      Dann würden mir sowohl der Leutnant Tram als auch Kautschuk liebend gern die Augen aus ihrem angestammten Platz reißen, sind aber momentan voll ausgelastet, mit dem karierten Hütchen und allen anderen zu streiten.


      Ich lehne mich an den Lastwagen und zünde mir eine Zigarette an.


      Wenn Sie einen kleinen Begriff von den diametralen Gesichtspunkten bekommen wollen, bleibt mir nichts anderes übrig, als für Sie eine Auswahl der verschiedenen Diskussionen, der Flüche, Gegenflüche und Witze, die ich auffange, hier aufzuschreiben. Es liegt dann ganz bei Ihnen, sie den betreffenden Personen in den Mund zu legen, was Ihnen sicher nicht schwerfallen wird.


      Die Begleitung zu diesem Rachechor übernimmt ein unbändiger Autohupenlärm.


      »Die Feuerwehr hat Vorfahrt.«


      »Die haben doch mich angefahren!«


      »Welcher Idiot hat überhaupt die Feuerwehr alarmiert?«


      »Sie kriegen schon Ihren Strafzettel.«


      »Diese Frau dort hat behauptet, daß sie Flammen hat herausschlagen sehen.«


      »Ja gibt's denn so was? Die wollen unbedingt einen Brand haben!«


      »Man ruft doch nicht die Mordkommision wegen eines Besoffenen im Kleiderschrank!«


      »Zurück, zurücktreten, bitte!«


      »Und der ganze Aufwand wegen eines Idioten, der raucht.«


      »Wer ist verantwortlich? Ich will den Verantwortlichen haben! Den, der die Feuerwehr gerufen hat!«


      »Ein Kadaver hat zu brennen angefangen!«


      »Was hat denn die Verkehrspolizei damit zu tun?«


      »Das darf doch nicht wahr sein, daß die Feuerwehr mit der Ausrede, daß es brennt, meinen brandneuen Wagen zu Schrott fährt! Und wer bezahlt das jetzt?«


      »Wieso Brand, da herum gibt's doch gar keinen Brand!«


      »Ich muß dafür sorgen, daß die Vorschriften eingehalten werden!«


      »Ja, mit Gewalt! Da schau hin, der Tote ist auferstanden!«


      »Wo ist der denn?«


      »Der dort, der raucht!«


      »Diesen Scherz werden Sie teuer bezahlen!«


      »Die meinen immer, wunder was sie schon sind!«


      »Die Feuerwehr!«


      »Die Verkehrspolizei!«


      »Die von der Mordkommision!«


      »Der mit dem karierten Hütchen!«


      Ich sehe, wie der Leutnant Tram den Feuerwehrkommandanten, der mit erhobenen Armen dasteht, bei den Handgelenken packt.


      »Ich habe die Feuerwehr nicht alarmiert, ist das klar?« brüllt er.


      Dann wirft er sich grimmig auf mich und packt mich am Kragen.


      »Du bist verantwortlich für den ganzen Hexenkessel«, schreit er, »und das wirst du bezahlen, verdammt, und wie du das bezahlen wirst!«


      Er stößt mich zu seinem Jeep, und der Sergeant Kautschuk hilft ihm dabei.


      »Geben Sie ihn mir, Leutnant«, sagt er, »ich verarzte ihn schon.«


      Ich hebe den rechten Fuß, und mit dem Schuhabsatz drücke ich ihm einen Pickel auf, der seinen Prachtzinken ziert.


      Dann steige ich in den Wagen und mache mir's bequem.


      Tram wirft sich noch einmal in das Chaos und rudert mit den Armen.


      »Vorwärts!« schreit er. »Alle in die Zentrale. Sie mit Ihrer Spritze und Sie mit Ihrem lädierten Straßenkreuzer.«


      »Vor einem Augenblick war er noch nicht lädiert!« schreit das karierte Hütchen.


      Der Verkehrspolizist quetscht sich durch die Menge.


      »Und ich komme auch mit, und ob ich mitkomme, Teufel, hinein!«


      Tram stößt den Lastwagenfahrer auf den Führersitz und packt dann den mit dem Ruderleibchen beim Arm.


      »Der Wagen in die Zentrale«, befiehlt er, »und du kommst mit mir.«


      »Aber ich muß doch den Schrank abliefern«, sagt der mit dem Ruderleibchen.


      »Der Schrank kann warten«, entscheidet Tram. Er verfrachtet den mit dem Ruderleibchen neben mich und setzt sich dann ans Steuer. Kautschuk besteigt den LKW, schließt den Schrank und klammert sich diesmal eisern an den Wagenrand.


      Die Menge weicht zurück, als Tram den Gang einlegt und den Zug anführt.


      Erst kommen also wir, dann der Lastwagen mit dem Schrank, dann die Feuerwehrspritze, als vorletzter der hellblaue Straßenkreuzer mit dem karierten Hütchen am Volant, und den Abschluß bildet der Verkehrspolizist auf seinem Motorrad.


      Mein Magen ist völlig eingetrocknet. Ich brauche dringend einen Schluck Bourbon, aber der Leutnant Tram hat leider nicht die weise Gewohnheit wie ich, eine Flasche im Handschuhfach zu haben.


      Ich würde ihn gern deshalb ansprechen, glaube aber, daß es momentan klüger ist, den Mund zu halten.


      Er gleicht einem Elektrizitätswerk, das mit tausend Volt Strom aufgeladen ist und beim kleinsten Anstoß einen Kurzschluß von gigantischem Ausmaß hervorruft, der einen Ochsen in Asche zerfallen ließe mitsamt den porzellanenen Isolatoren.


      Geduld, Pipa.


      Ich muß eben noch ohne Treibstoff auskommen, aber leicht ist's nicht, kann ich Ihnen flüstern.


      Ich nehme die Zigarettenpackung aus der Tasche und biete dem Giganten neben mir eine an, dem Ruderleibchen mit der Narbe auf seiner Totalglatze. Er wird wohl der Packer sein, der Beifahrer auf dem Lastwagen. Ein Riesenmannsbild von knapp gerechnet 120 Kilo Lebendgewicht.


      Er schaut die Zigarette an und schüttelt den Kopf.


      »Danke«, sagt er, »ich bin Nichtraucher. Ich lutsche Minzbonbons.«


      Er steckt Daumen und Zeigefinger in die Hosentasche und zieht ein paar klebrige Dinger heraus.


      Er hält mir seine Riesenhandfläche unter die Nase, die zwei Minzbonbons sind kaum auf ihr zu finden.


      »Wollen Sie?« fragt er.


      »Danke, nein«, sage ich.


      Daraufhin wirft er sie sich in den Mund und beginnt zu nuckeln.


      Schnell zünde ich mir eine Zigarette an.


      Wir sind nun in der Polizeizentrale, im Büro des Leutnants Tram.


      Wenigstens zwei Quadratmeter Platz pro Kopf stünden uns Rechtens zu, um eine gewisse, wenn auch bescheidene Bewegungsfreiheit zu haben, aber meiner Berechnung nach haben wir nicht einmal einen.


      Außer mir sind da: der Hausherr Tram, der am Türpfosten klebengebliebene Sergeant Kautschuk, der Feuerwehrkommandant, der Verkehrspolizist, das karierte Hütchen, der LKW-Fahrer und der Packer mit dem Ruderleibchen.


      Kaum angekommen, nimmt der Leutnant seinen Hut ab und schmeißt ihn auf die Schreibtischplatte.


      »Ich kann meine Zeit nicht mit so idiotischen Witzen vertun«, schreit er, »und einer wird dafür bezahlen.«


      »Ich habe meine Zeit auch nicht gestohlen!« brüllt nun der Feuerwehrkommandant. »Wegen Ihrer dämlichen Zigarette habe ich extra eine Feuerwehrspritze vom Dienst abkommandieren müssen!«


      Er packt mich bei den Schultern und beutelt mich.


      Ich wundere mich sehr.


      »Warum brüllen Sie denn mit mir?« frage ich. »Ich rauche, wann es mir paßt, und da hat keiner was dreinzureden! Außerdem war in dem Schrank nirgends ein Plakat mit: Rauchen verboten!«


      Der Verkehrspolizist entnimmt einer Tasche, die er quer über der Brust hängen hat, eine Art Heft mit Kohlepapier dazwischen und fängt zu schreiben an.


      »Ich muß ein Protokoll aufnehmen von allen Anwesenden, weil sich alle strafbar gemacht haben. Die Feuerwehr, der Fahrer des Privatwagens, der vom Lastwagen, die Polizei, der hier, weil er geraucht hat...«


      Tram springt auf.


      »Hinaus! Alle hinaus!« brüllt er. »Kautschuk, führe die ganze Gesellschaft zum Capitano Quiz und sage ihm, er soll die Vernehmung durchführen. Entschuldigen Sie mich, ich habe nämlich andere Sorgen.«


      »Versuchen Sie nur nicht, sich von der Verantwortung zu drücken«, sagt der Verkehrspolizist. »Sie haben nicht wenig zu dem ganzen Verkehrschaos beigetragen und noch dazu ohne jeden Grund, weil dieser Herr da überhaupt nicht tot war. Er hat nur geraucht.«


      Kautschuk packt ihn an seinem Gürtel und hebt ihn in die Höhe.


      »Sie können Gift drauf nehmen«, sagt er, »daß ich jetzt diesen Kerl fertigmache, wenn er schon vorher nur geraucht hat, statt daß er tot war, wie es sich gehört hätte.«


      Er trägt ihn bis zur Tür, macht sie auf und winkt den anderen, ihm zu folgen.


      »Los, keine Müdigkeit vorschützen«, sagt er.


      Alle bewegen wir uns also dem Ausgang zu, aber der Leutnant Tram haut eine Faust auf den Schreibtisch.


      »Ihr drei bleibt da«, sagt er.


      Mir macht er ein Zeichen, als er hinter seinem Schreibtisch vorkommt, das Ruderleibchen und den LKW-Fahrer packt er bei ihren Hosengurten.


      Wir bleiben also. Tram geht an seinen Platz zurück, die Tür schließt sich. Jetzt haben wir, Gott sei Dank, etwas mehr Luft. Ich kann meine Beine ausstrecken, so weit ich will, und das kann ich brauchen, nachdem ich die ganze Nacht in einem Schrank geschlafen habe, in dem weniger Platz war als in einer Telefonzelle.


      »Setzt euch«, sagt Tram. Auch er entspannt sich und wischt sich den Schweiß ab, der seinen Hemdkragen durchweicht hat.


      Alle drei setzen wir uns.


      Tram schaut mich an, und ich sehe, wie das Weiße in seinen Augen rot anläuft.


      >Vorsicht, Hochspannung!« muß ich denken.


      »Da bist du in ein feines Schlamassel hineingetreten«, sagt er, »das kann dich ganz schön was kosten.«


      »Ich bin in gar nichts hineingetreten«, sage ich; »ich war in dem Schrank und habe geschlafen. Als ich aufgewacht bin, habe ich mir eine Zigarette angezündet, that's all!«


      Tram grunzt und wendet sich dann an die anderen zwei.


      »Wieso seid ihr mit dem Schrank, in dem diese Figur da war, in der Gegend herumkutschiert?«


      »Was weiß denn ich«, sagt das Ruderleibchen, »wir haben geglaubt, er ist leer.«


      »Also weiter, wo habt ihr den Schrank aufgeladen?« fragt Tram. »Ich will die ganze Geschichte erfahren.«


      »Reden werde ich«, sagt der Fahrer.


      Er ist eine etwas reduzierte Ausgabe von dem mit dem Ruderleibchen, aber das, was ihm an Länge fehlt, ersetzt er durch Breite. Er hat eine winzige Haarniederlassung oberhalb der Stirn, trägt ein rot-grün-kariertes Hemd und hält eine Baskenmütze in beiden Fäusten.


      »Wir sind bei der Firma Profitto & Spada angestellt«, sagt er, »einem Möbeltransportunternehmen, das Umzüge macht innerhalb des Stadtgebietes. Um halb sieben sind wir also losgefahren, um einen Schrank abzuholen in der Via Siegel und ihn in der Via Azzardo abzuliefern. Wir holen ihn also ab und verladen ihn auf unserem Wagen, nicht wahr?«


      »Ich will's ganz genau wissen«, sagt Tram.


      »Ja, also, ganz genau«, sagt der Fahrer. »Wir kommen in die Via Siegel, dort, wo wir den Schrank abholen sollen, er klopft, aber wahrscheinlich war's für die noch zu früh, es kommt nämlich keiner, nicht wahr?«


      »Genau so war's«, sagt das Ruderleibchen.


      »Nach einer Weile taucht ein Gärtner auf, und ich sage, daß wir den Schrank abholen sollen. Ich zeige ihm die Auftragsbestätigung, und er sagt, es stimmt und er weiß davon. Wir sollen mit ihm kommen und den Schrank holen. Er führt uns in ein Lager, das voll Möbel ist und stockfinster. Nicht drei Schritte weit hat man sehen können.«


      »Stimmt«, sagt der Fahrer, »es war zwar eine Lampe da, aber es wäre genauso gewesen, wenn sie nicht gebrannt hätte, so eine Funzel war das; deswegen hat man auch nicht mehr gesehen. Aber den Schrank haben wir wenigstens gefunden. Der Gärtner hat gesagt, das wäre er. Der Schlüssel ist gesteckt, und wir haben probiert, ob er aufgeht; er ist nicht aufgegangen. Da muß sich was im Schloß verklemmt haben. Ich frage, ob er leer ist, und der Gärtner sagt, aber sicher ist er leer. Da sind nur die Kleiderbügel drin zum Aufhängen von Sachen, sagt er. Wir nehmen also die Schubladen heraus, daß er leichter wird, und tragen ihn hinaus.«


      »Haben Sie denn nicht bemerkt, daß er viel schwerer war als ein leerer Schrank normalerweise ist?« fragt Tram.


      »Und wie wir das bemerkt haben!« sagt das Ruderleibchen, »wir haben ganz schön geschwitzt, bis wir ihn draußen hatten! Teils haben wir ihn getragen, teils geschoben. So ein massives Stück war das!«


      »Daß es kein leichtes Möbelstück war, haben wir ja gesehen, nicht wahr? Neunzig Kilo mehr oder weniger machen bei so einem Trumm kaum etwas aus, nicht wahr? Wir verladen ihn also auf unseren Wagen und binden ihn gut fest, die Schubladen legen wir daneben, nicht wahr?«


      »Dann klettert er in seine Kabine«, fährt das Ruderleibchen fort, »und ich springe hinten drauf neben den Schrank, daß ich aufpassen kann, ob er sich nicht in einer Kurve verschiebt oder so. Sie wissen ja, wie's so geht... Wir fahren dann los, und eine Weile geht alles glatt. Man hört nur die Kleiderbügel innen im Schrank aneinander-schlagen. Plötzlich muß er scharf bremsen, und was passiert? Die Schranktür geht auf und haut mich ins Kreuz. Der verdammte Schlüssel, den wir im Schloß steckengelassen hatten, bohrt mir fast ein Loch in den Kopf. Ich sehe rot, aber es geht bald vorbei. Da schau dir das an, denke ich mir, erst haben wir das saudumme Schloß nicht aufgebracht, und jetzt springt's von selber auf, da muß sich durch den Ruck beim Bremsen etwas gelöst haben. Ich will die Tür also wieder zumachen und sehe den Toten drin liegen. So eine Schweinerei! Halt, halt, fange ich zu schreien an, da komm her und schau, was da drin ist! Er fährt an den Randstein, hält und hüpft herunter.«


      »Ich denk, mich trifft der Schlag, wie ich den Toten sehe, nicht wahr?« sagt der Fahrer. »Sie müssen nämlich wissen, Capitano, noch nie im Leben hab' ich einen Toten gesehen, nicht wahr?«


      »Ich bin kein Capitano«, brummt Tram.


      »Macht auch nichts«, sagt der Fahrer, »während mir noch graust, schließt er die Tür zu und steckt den Schlüssel in die Tasche. Dann überlegen wir, was tun, nicht wahr?«


      »Klar«, sagt das Ruderleibchen, »daß ich zugesperrt habe, weil die Leute angefangen haben, herumzustehen und neugierig zu schauen. Zum Henker! In weniger als zwei Minuten war eine Volksversammlung beieinander, die unbedingt den Toten sehen wollte. Ich stecke also den Schlüssel ein und sage, daß man die Polizei holen muß. Ich suche ein Telefon und gebe dem Polizisten, der dran war, durch, daß ein Toter im Schrank liegt. Er sagt mir, daß ich nichts anrühren soll und warten, bis die Polizei kommt.«


      Tram haut wieder eine Faust auf den Schreibtisch.


      »Er war doch gar nicht tot«, brüllt er, »war er gar nicht!«


      »Wie wir ihn gefunden haben, war er tot, nicht wahr?« sagt der Fahrer, »echt tot, Herr Polizeirat, geraucht hat er auch nicht.«


      Tram stützt die Ellbogen auf den Schreibtisch und nimmt den Kopf in beide Hände.


      Wir sitzen fünf Minuten da und schauen ihm dabei zu, dann steht er auf und geht zur Tür.


      Draußen im Korridor ruft er nach Kautschuk und kommt auch gleich wieder mit ihm zurück.


      »Schreib die Personalien von den beiden auf«, sagt er, »Adresse und alles, kann sein, wir brauchen sie noch mal. Nimm sie mit.«


      Die zwei stehen auf.


      »Wir müssen aber den Schrank abliefern, Herr Polizeirat«, sagt das Ruderleibchen.


      »Von mir aus«, sagt Tram, »laß sie gehen und komm dann hierher zurück.«


      Als wir allein sind, strecke ich mich erst einmal gründlich.


      Die mittlere Zehe meines linken Fußes gäbe ich für ein Glas Bourbon. Seit gestern abend habe ich nicht nachgefüllt, und der Zeiger steht unter Null.

    

  


  
    
      »Verflucht«, sagt Tram, »willst du mir nun endlich erklären, zu was du diesen blöden Witz inszeniert hast?«


      »Ich habe weder einen Witz noch sonst was inszeniert«, sage ich. »Irgendwer muß mich, während ich ohnmächtig war, in den Schrank gesteckt haben.«


      »Erzähl mir doch nicht schon wieder Märchen«, sagt er, »du hast dich bloß rächen wollen, weil wir dir die Alte geschickt haben mit ihrem Hunde-Mörder-Auftrag. Diesmal hast du aber bös über die Schnur gehauen, sehr bös für meinen Geschmack.«


      »Irrtum«, sage ich, »es wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen, anzunehmen, daß du mich auf den Arm nehmen willst, weil du mir die Hundefrau geschickt hast. Ob du's glaubst oder nicht, sowohl ich als auch mein Partner, wir haben sofort mit den Nachforschungen begonnen.«


      Tram sitzt nun ganz still da und fixiert mich. Angenehm überrascht mich die Tatsache, daß sein Gesicht langsam wieder menschliche Formen annimmt.


      »Ist das dein Ernst?« fragt er.


      »Und wie!« sage ich, »sagt dir das gar nichts, daß der Schrank, in dem ich mit einem Pingpongball hinter dem Ohr verreiste, ausgerechnet in der Via Siegel aufgeladen wurde?«


      »Gar nichts«, sagt Tram. »Warum? Sollte es?«


      Ich nehme eine Zigarette und zünde sie mir gemächlich an, lösche das Zündholz sorgfältig aus, werfe es in den Papierkorb und rauche genüßlich ein paar Züge.


      Als mir der richtige Moment gekommen scheint, konzentriere ich mich auf die Zigarettenasche.


      »In der Via Siegel«, sage ich, »wohnt unser Alterchen mit dem ermordeten Hund.«


      Er denkt nach, dann bemerke ich, daß er sich bemüht, ein Grinsen zu unterdrücken.


      »So daß du«, sagt er dann, »als du dort warst, um über den Tod des Hundes zu recherieren, eine über den Schädel gekriegt hast, davon in Ohnmacht gefallen bist und sie dich dann in den Schrank verfrachtet haben!«


      Ich nicke ganz gemütlich mit dem Kopf.


      Tram läßt die Bremsen locker und fängt zu lachen an.


      »Teufel!« bringt er gerade noch heraus, »das ist einfach phänomenal!«


      Er muß seinen Sessel nach rückwärts schieben, weil er sich vor Lachen zusammenkrümmt.


      Im Grund bin ich froh, daß seine Wut so schnell verraucht ist.


      Die Tür geht auf, und Kautschuk kommt herein, bleibt stehen und schaut erst mich, dann seinen Leutnant an.


      »Wenn du einen guten Witz erzählt hast«, sagt er, »möchte ich ihn auch hören!«


      Tram wird wieder amtlich.


      »Das«, sagt er, »ist tatsächlich phänomenal, aber Witz ist es keiner.«


      »Was ist kein Witz?« fragt Kautschuk.


      »Seine Story«, sagt Tram. »Er hat doch tatsächlich Nachforschungen angestellt über den Tod des Hundes von der Alten, und dabei hat ihn der Mörder auf den Schädel gehauen und in den Schrank gesperrt!«


      Jetzt fängt natürlich auch Kautschuk brüllend zu lachen an. »Ja, darf denn das wahr sein, Leutnant, die Alte, die bei uns war?«


      Tram nickt.


      »Genau die. Der berühmte Meisterdetektiv, hier anwesend, hat ein wichtiges Indiz entdeckt. Er mußte nur noch die verschiedenen Mosaiksteinchen zu einem logischen Ganzen zusammenfügen, um den Schuldigen endgültig zu entlarven.«


      »Der sich schon verloren sah«, ergänzt Kautschuk zwischen dem einen und dem nächsten Hohngelächter, »und deshalb den ach so gefährlichen Schnüffler aus dem Weg räumen mußte.«


      Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen, schlage die Beine übereinander und lasse den Fuß auf und ab wippen. Dann arrangiere ich noch ein sardonisches Grinsen aus den Mundwinkeln.


      »Zufällig«, sage ich, »hat sich die Hundegeschichte leicht kompliziert. Während meiner Recherchen habe ich nämlich das da in einer Wand gefunden «


      Ich hole die Kugel, die ich aus der Glaswolle geklaubt hatte, aus der Tasche und lasse sie auf der Handfläche auf und ab hüpfen.


      »Kaliber zwoundzwanzig«, sage ich.


      Es vergehen drei Sekunden in absoluter Stille, während die zwei mich anstarren, dann sehe ich, daß Kautschuk die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Er schließt die Augen und preßt die Hände auf den Bauch.


      »Ha, ha, ha«, fängt er an, »ogott, ogott, ogott, Leutnant, der Hund, der Hund! Die Alte hat gemeint, sie haben ihn vergiftet, statt dessen ... oh, oh, oh ... statt dessen ...«


      Er klammert sich an den Schreibtischrand, und Tram fällt um eine Terz höher in sein Gebrüll ein.


      »Mit einer Kugel haben sie ihn gekillt!« sagt er. »Genug, genug! Vielleicht sind auf der Waffe auch Fingerabdrücke. Genier dich nur nicht, Pipa, wenn du unsere wissenschaftliche Abteilung brauchst, bediene dich!«


      »Die ganze Zentrale steht dir zur Verfügung!« ergänzt Kautschuk.


      »Die ganze«, bestätigt Tram.


      »Wir können ihn auch nicht zurückhalten, nicht wahr, Leutnant?« sagt Kautschuk, »oder sollen wir ihn in Schutzhaft nehmen wegen des Mörders, der sicher vor nichts zurückschreckt, weil er weiß, daß er verloren ist?«


      »Nein, nein, wir müssen ihn schon gehen lassen und ihm Geleitschutz geben, wenn er meint. Er wird den Hundemörder so lange verfolgen, bis er ihn hat, und daran sollen und wollen wir ihn nicht hindern.«


      Sie machen sich gegenseitig Konkurrenz mit ihrem Hohngelächter. Ich stehe auf. Die zwoundzwanziger Kugel stecke ich wieder ein.


      »Euer saudummes Gelächter wird bald einen bitteren Nachgeschmack kriegen«, sage ich.


      »Oh, mein Gott, ich kann nicht mehr«, ächzt Kautschuk und setzt sich.


      »Paß aber gut auf«, sagt Tram, »der Mörder könnte die Tollwut haben!« und fällt beinahe hin vor lauter Lachen.


      »Lacht euch nur aus«, sage ich, »wenn ich euch nicht hier und da einen Fall lösen würde ...«


      »Auch das noch«, sagt Kautschuk, »einen Fall nennt er das ...« und kann wieder vor Lachen nicht weiter.


      Ich gehe in den Korridor und haue die Tür hinter mir zu. »Was für Blödiane!«


      


      


      


      


      


      

    


    
      SECHSTES KAPITEL

    


    
      


      Ich frage mich, ob man gehacktes Beefsteak zur Abwechslung nicht etwas pikanter würzen könnte - nicht alle sind im Umgang mit Wiegemessern geübt, ich meine so eines, mit dem man auch Speck in Würfel schneiden kann.


      


      Erstens: Bourbon.


      Als ich auf der Straße bin, halte ich mich kaum noch auf den Beinen. Ich muß mich an der Mauer entlanghanteln, um überhaupt vorwärts zu kommen.


      Kein Wunder nach der im Schrank verbrachten Nacht und bei dem Benzinmangel! Versuchen Sie's nur, einen Wagen in Gang zu bringen, wenn kein Tröpfchen Sprit mehr im Tank ist! Ich taumle in die erste Bar, die mir in den Weg kommt und lasse mir einen B. B. einschenken.


      Was doppelter Bourbon heißt oder Brigitte Bardot, falls Sie ein Kinofan sein sollten.


      Der erste B. B. zeigt keinerlei Effekt. Er dient nur zur Vorbereitung des Terrains für den zweiten. Meine interne Trockenheit läßt ihn verdampfen, ehe er überhaupt Zeit hat, sich an den Magenwänden zu verteilen.


      Das wär's also. Nach dem zweiten beginne ich nachzudenken, und nach dem dritten geht's wie geschmiert.


      Irgendwer hat heute nacht versucht, mich fertigzumachen, das ist amtlich. Und ich muß wissen, wer es war. Ich bin keiner, der solche Sachen mit einem Achselzucken abtut, ich nicht.


      Und da sie versucht haben, mich zu killen, muß wesentlich mehr dahinterstecken als nur ein Hundemord.


      Irgend etwas, in das die blau-rote Socke paßt, die mir mein Partner geschickt hat.


      Und auch die Kugel Kaliber zwoundzwanzig.


      Ich kann nichts anderes tun, als wieder in die Via Siegel zurückzukehren, um ein bißchen herumzuhorchen.


      Beim Verlassen der Bar halte ich ein Taxi an.


      Ich gebe dem Chauffeur die Adresse meiner Wohnung. Meine Knochen schreien nach einer heißen Dusche, das dauert höchstens ein paar Minuten.


      Dann muß ich auch nachsehen, ob eine Nachricht von Greg gekommen ist.


      Als wir angelangt sind, sage ich dem Chauffeur, er soll zehn Minuten warten und gehe hinauf.


      Keine Nachricht von Greg.


      Wie der Blitz bin ich unter der Dusche, und schon nach wenigen Sekunden merke ich, daß meine Knochen wieder da sind, wo sie hingehören.


      Ich trockne mich im Atomtempo ab, ziehe ein weißes Hemd an und steige wieder in mein eben ausgezogenes Räuberzivil.


      Aus dem Pistolenbehälter wähle ich diesmal eine Fünfundvierziger.


      Der Ölspiegel des Glases ist mächtig gesunken. Zuviel Pistolenverbrauch in der letzten Zeit.


      Da kann man halt nichts machen.


      Ich lade die Fünfundvierziger durch und schieße ein paarmal zur Probe auf den Wandkalender.


      Sie funktioniert prächtig. Ich habe den vorigen Sonntag ins Zentrum getroffen.


      Ich stecke die Fünfundvierziger ins Futteral und schnalle sie mitsamt dem Gürtel um.


      Ich will schon zur Türe hinaus, als das Telefon klingelt.


      Ich nehme den Hörer.


      »Hallo«, sage ich, »hier Pipa.«


      »Also«, sagt eine Stimme, »da ist soviel Arsenik drin, daß man damit eine ganze Kavallerieeskadron samt den Pferden umlegen könnte.«


      Ich verstehe nicht.


      »He«, sage ich, »was soll das? Kann ich wenigstens erfahren, wer da so komisches Zeug redet?«


      »Wieso denn, hier ist Nichelio«, sagt die Stimme.


      Aber ja, natürlich ist er's, der Chemiker der Firma Ponci & Pancia, die Herstellerin der Zahnpasta >Lisoprima<, Spezialpräparat gegen Karies.


      Wir waren miteinander in der Taucherschule, Nichelio und ich, als wir noch kleine Buben waren. Dann haben sie das Schwimmbecken trocken gelegt, und jeder ist seiner Wege gegangen.


      Wenn ich etwas zu analysieren habe, gehe ich zu ihm und setze ihn unter Alkohol.


      »Hallo, Alter«, sage ich, »ich habe dich nicht gleich erkannt. Hast du schon wieder etwas erfunden, vielleicht eine Zahncreme mit Arsenikzusatz?«


      »Quatsch!« sagt er. »Du hast mir doch Greg geschickt mit dem gehackten Beefsteak?«


      »Habe ich nicht«, sage ich, »Greg ist also zu dir gekommen?«


      »Allerdings«, sagt er. »Heut in aller Frühe, so gegen acht Uhr, als ich hier ankam, saß Greg vor der Tür zum Labor. Zwischen den Pfoten hatte er eine Schachtel mit irgendwelchem Zeug drin. Ich habe sofort verstanden, daß er auf mich gewartet hat. Ich habe natürlich angenommen, daß du ihn geschickt hast, um das Zeug zu analysieren.«


      »Ist ja großartig!« sage ich. »Und hast du dir's angeschaut?«


      »Aber sicher«, sagt Nichelio. »Ich habe die Schachtel übernommen, und Greg ist wie der Blitz wieder abgehauen. Dann habe ich sie aufgemacht. Sie enthielt ein gehacktes Beefsteak von ungefähr zweihundert Gramm. Ochsenfleisch, ein paar Stückchen Huhn dazwischen, auch ein paar Krebse, alles durch den Wolf gedreht und mit feingehackter Zwiebel, etwas Salz und ein paar Tropfen Armagnac in Butter gebraten. Dazu, wie ich schon sagte, eine Prise Arsenik, daß man eine Kavallerieeskadron damit hätte vernichten können.« Ich lasse einen Pfiff los.


      »Danke, mein Alter«, sage ich, »wir sehen uns später.« Ich lege den Hörer auf.


      Dann nehme ich meine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger, und auf dieses Zeichen hin haben meine grauen Zellen begriffen, daß es an der Zeit ist, die Ärmel aufzukrempeln und harte Arbeit zu leisten.


      Greg ist also wieder zur Patent-Oma zurück, und das hat jemandem nicht gepaßt, und er wollte ihm mit dem Arsenikbeefsteak ein für allemal die Schnauze schließen.


      Und das muß einen Grund haben.


      Irgend jemandem ist's in die falsche Kehle gekommen, daß Greg seine Schnüffelnase in gewisse Vorkommnisse gesteckt hat.


      Und dieser Irgendjemand hat herausgekriegt, daß Greg etwas weiß, was er besser nicht wissen sollte. Und wollte ihm deshalb das Maul für immer stopfen.


      Da ist keine Zeit zu verlieren, Leute. Wenn's das erste Mal nicht geklappt hat, wird er's wahrscheinlich ein zweites Mal versuchen.


      Ich renne los. Das Taxi bringt mich in die Via Siegel. Ich steige aus und zahle.


      Das Tor, durch das ich heute nacht hereingekommen bin, ist immer noch geschlossen. Auch das kleine Türchen ist zu.


      Ich könnte läuten und warten, daß mir einer aufmacht, aber ich ziehe mein eigenes System vor.


      So nehme ich einen Zahnstocher, fummle am Schloß des Türchens herum. In zwei Sekunden knackt es, und das Türchen springt auf.


      Ich komme in den Vorraum. Rechts ist die Tür, hinter der mir heute nacht der Pingpongball gewachsen ist hinterm linken Ohr.


      Ich überlege gerade, ob ich hineingehen und mich umschauen soll, als ich vom ersten Stock herunter einen Mordslärm höre und Frauenschreie.


      Links sehe ich eine Treppe zum ersten Stock. Ich nehme fünf Stufen auf einmal und komme zu einem weiträumigen Treppenabsatz mit einer Glastür.


      Ich betrete ein Wohnzimmer, und als erstes sehe ich den blitzblauen Engel. Sie bemüht sich sehr, sich aus den Trümmern eines Stuhls zu befreien. Die Marzipanherzdame dagegen ist eifrig beschäftigt, mit einem Wiegemesser aus der Blitzblauen Hackfleisch zu machen.


      »Abgesehen davon, daß Sie mit einer völlig veralteten Technik arbeiten«, sage ich, »sehe ich keine Notwendigkeit für Sie, das Training fortzusetzen, wenigstens für den Augenblick nicht.«


      Während ich das von mir gebe, stehe ich natürlich nicht mit den Händen in den Hosentaschen da.


      Ich nehme die Marzipandame beim Rockbund, hebe sie auf, schmeiße sie auf den Diwan, hole dann aus dem Arbeitskörbchen, das ich daneben stehen sehe, Nadel und Zwirn und nähe die strampelnde Brünette an der Rückenpolsterung fest.


      »Der Faden paßt zwar in der Farbe nicht zu Ihrer Bluse«, sage ich, »aber für solche Feinheiten habe ich jetzt keine Zeit.«


      Als ich diese Schwerarbeit vollbringe, hat sich der blitzblaue Engel aus den letzten Stuhlresten gewunden. Sie steht auf, packt das zu Boden gefallene Wiegemesser und befreit mich mit einem gutgezielten Wurf von dem Pingpongball hinter meinem Ohr.


      Ich merke es überhaupt erst, als ich das charakteristische Geschepper eines auf den Boden prallenden Pingpongballes höre.


      Sie kennen doch alle das Klappern eines Pingpongballes, wenn er auf den Steinboden aufprallt? Sie springen in einem gewissen Rhythmus wieder in die Höhe, spielen dann verrückt und hüpfen so lange herum, bis sie müde unter einem Möbelstück landen, dessen Beine höchstens fünfzehn Zentimeter über den Boden reichen. Sehen Sie, genau so.


      Entschuldigen Sie, wenn ich Sie mit Dingen, die gar nicht zur Sache gehören, langweile. Ich werde mich redlich bemühen, es in Zukunft zu lassen.


      Ich drehe mich um, nehme das Wiegemesser und werfe es durchs offene Fenster, reiße dann den Vorhang herunter und wickle ihn um die Blitzblaue, weil die Bluse, die sie trägt, scheinbar vom Hurrikan Mary mitgenommen wurde und jetzt nicht der Moment ist, dieses Schauspiel nach Gebühr zu genießen.


      »Verzeihen Sie«, sagt sie, »ich habe schlecht gezielt, ich wollte die da treffen ...«


      »Wenn es wegen dem Ball ist«, sage ich, »haben Sie mir nur einen Gefallen getan, er hat mich nämlich schon lange gestört, ich danke auch recht schön!«


      Die Marzipanherzdame fängt zu schreien an.


      Ich stecke ihr einen blauen Wollknäuel in den Mund, damit sie wenigstens für den Augenblick Ruhe gibt.


      »Kann man erfahren, was da eigentlich gespielt wird?« frage ich.


      »Keine Ahnung«, sagt der blitzblaue Engel. »Ich kam gerade aus der Küche, als sie wie eine wütende Tigerin hereinstürzt und mich anspringt.«


      »Früher oder später mußte sie ja explodieren«, sage ich, »die Eifersucht spritzt ihr schon zu den Ohren heraus. Seit wann geht das denn schon?«


      »Seit zwei Jahren, seit ich hier als Sekretärin arbeite«, sagt der blitzblaue Engel, »so lange treibt sie's schon.«


      Die Marzipanherzdame macht Zeichen, daß sie etwas sagen möchte. Ich nehme ihr den Wollknäuel aus dem Mund.


      »Lassen Sie mich dieser verdammten Goldgräberin ihre himmelblauen Kuhaugen ausreißen!« schreit sie.


      Ich verstopfe ihren Mund augenblicklich wieder mit dem Wollknäuel, aber sie ist nicht mehr zu halten. Ihre Anstrengungen, sich loszumachen, gleichen den Bewegungen eines Cocktailshakers in voller Aktion.


      »Da helfen nur ein paar Liter Kamillentee«, sage ich.


      Die Marzipanherzdame schüttelt wild den Kopf.


      Vom blitzblauen Engel gefolgt gehe ich in die Küche.


      Dort setze ich einen großen Topf Wasser aufs Gas und suche alle Kamillenteepäckchen zusammen, die ich finden kann.


      Durch die Tür behalte ich die Marzipanherzdame im Auge. Sie ist zwar angenäht, aber für die Haltbarkeit des Fadens kann ich bei der Überbeanspruchung nicht garantieren.


      Während wir auf das Kochen des Wassers warten, legt der blitzblaue Engel seinen Kopf an meine Heldenbrust und beginnt zu weinen.


      »Ich kann wirklich nichts dafür«, schluchzt sie.


      »Kann ich verstehen«, sage ich. »Sie sind, wie Sie sind, und nicht Sie haben das alles zusammengesucht, diese Kurven, diese Augen, diese Haare und dies Was-weiß-ich-noch-Alles. Die Männer müssen ja den Kopf verlieren, wenn sie Sie sehen! Verdammt noch mal, ich verstehe sie, und wie ich sie verstehe! Wie viele Opfer liegen bis jetzt auf der Strecke? Wenn Sie sich einmal eine Liste von ihnen anlegen, vergessen Sie meinen Namen nicht!«


      Ich schiebe sie von mir, drehe den Gashahn ab und schütte dann das kochende Wasser über die Kamillenpäckchen.


      »Was soll ich denn machen?« sagt der blitzblaue Engel, »seit einiger Zeit spielt Ghiro verrückt. Er quält mich und schleicht mir überallhin nach, ohne Rücksicht auf die Leute und auf seine Frau. Ihre Eifersucht wird ihm nach und nach so unerträglich, daß ich fürchte, er wird eines Tages...«


      Sie unterbricht sich mit einem Schluchzer.


      »Sein Blick macht mir manchmal richtig Angst«, sagt sie und vergießt weiterhin Tränen.


      Ich nehme ein paar Eisstückchen aus dem Kühlschrank und werfe sie in den Kamillentee, daß er schneller abkühlt.


      »Hören Sie«, sage ich, »ich habe den unmaßgeblichen Eindruck, daß Ihnen die ganze Geschichte gar nicht so unangenehm ist. Wenn Sie die ganzen, sagen wir, Unannehmlichkeiten vermeiden wollten, hätten Sie sich nur einen Vollbart wachsen lassen müssen. Heutzutage gibt es ausgezeichnete Haar-, respektive Bartwuchsmittel.«


      Durch die Tür sehe ich, daß sich die Marzipanherzdame immer noch windet, aber noch hält die Naht.


      »Sie machen immer Witze«, sagt der blitzblaue Engel nun schon ruhiger.


      Ich trockne ihre Tränen mit einem Vorhangzipfel.


      »Wer außer Ghiro«, frage ich, »hat in der letzten Zeit noch durchgedreht? Ach ja, ich habe den Kaviargesalbten vergessen!«


      Sie wundert sich.


      »Den Kaviargesalbten?«


      »Aber ja«, sage ich, »der von gestern abend, der Diener in der gestreiften Jacke, den wir dann als Sitzkissen entfremdet haben.«


      »Er heißt Caloferne«, sagt sie.


      »Caloferne, um so schlimmer für ihn«, sage ich. »Der muß ja schon einen Dachschaden haben vor lauter Liebe. Weiß Ghiro, daß auch er in Sie verliebt ist?«


      Sie nickt mit dem Kopf.


      »Stellen wir uns das nur vor. Da muß er ja durchgedreht haben!«


      Ich probiere, ob der Kamillentee die richtige Temperatur hat. Fast ist es soweit.


      »Und dann?« frage ich, »wer kommt noch in die Liste? Ein gewisser Dai zum Beispiel?«


      Sie wird feuerrot und schaut mich an.


      »Was wissen Sie von Dai?« fragt sie.


      »Nichts«, sage ich, »ich weiß nur, daß es ihn gibt. Warum orientieren Sie mich nicht?«


      Sie lehnt sich an den Gasherd und starrt mich an.


      »Wir haben beschlossen zu heiraten«, sagt sie dann.


      Ich schaue auf den Kamillentee und schnupfe auf.


      »Drücken Sie sich etwas deutlicher aus«, sage ich.


      »Vor zwei Monaten habe ich ihn kennengelernt«, sagt sie. »Er ist zu einer Cocktailparty gekommen und hat dort einen handgearbeiteten Messinglüster gekauft. Er hat sofort mit mir zu flirten begonnen, und ich hatte nichts dagegen. Er hat mir gleich gefallen, auch wenn er ein Stück kleiner ist als Sie und abstehende Ohren hat. Seine Bewunderung hat mir wohlgetan, aber ich wollte nicht, daß die anderen etwas davon merken. Ghiro bespitzelt mich immer, und so haben wir im Einverständnis mit meinem Vater beschlossen, uns nur zweimal in der Woche zu treffen. Montag und Donnerstag. Er wohnt außerhalb, und sein Zug kommt nicht vor Mitternacht an. Ich mache ihm gegen ein Uhr das kleine Türchen auf. Er kommt immer pünktlich, und zusammen mit meinem Vater schmieden wir Zukunftspläne. Um zwei Uhr geht er wieder, um den Zug um halb drei zu erreichen.«


      »Auf diese Weise hat er zwei schlaflose Nächte die Woche«, sage ich, »nur um zwei Stunden mit Ihnen zusammen zu sein. Es ist ja auch der Mühe wert.«


      »Donnerstag und vorigen Montag ist er nicht gekommen«, sagt sie, »auch diese Nacht nicht.«


      »Das tut mir leid«, sage ich, »er wird verschlafen haben.«


      Ich nehme den Kamillentopf und trage ihn ins Wohnzimmer.


      Die Marzipanherzdame schlägt immer noch aus und benimmt sich auch sonst äußerst unfein, aber ich kann sie doch einigermaßen im Zaum halten, bis ich die Naht aufgetrennt habe. Dann entkorke ich ihren Mund, und ehe sie auch nur >mau< sagen kann, habe ich ihren Kopf schon in den Kamillentopf gesteckt.


      Sie hat gesagt, daß er Montag nicht gekommen ist und auch nicht letzte Nacht.


      Montag ist er nicht gekommen. Montag ist er nicht gekommen. Montag ist er nicht gekommen.


      Oh, verdammt noch mal, was denke ich da zusammen?


      Das Denken muß ich aufstecken, denn die da kriegt vor lauter Kamillentee keinen Ozon mehr, und eine auch noch so schöne Frau muß, um schön zu bleiben, atmen wie jede andere. Genauso wie eine mit krummer Nase, dem Silberblick oder schlechten Zähnen.


      Und dann, scheint mir, hat sie sich schon einigermaßen beruhigt, also ziehe ich sie in die Höhe und nehme sie unter den Arm. Ihre Aufregung hat sich gelegt.


      Der Kamillentee ist schon ein großartiges Beruhigungsmittel.


      Ich schaue den blitzblauen Engel an und schnupfe auf.


      Ich möchte sie etwas fragen, bevor ich gehe. Aber es ist besser, ich tue es nicht.


      Vielleicht wüßte sie keine Antwort, und wenn die Dinge so sind, wie ich sie zu sehen glaube, ist's besser, ich setze ihr keinen Floh ins Ohr.


      Ich wollte sie nämlich fragen, ob ihr Dai blaue Wollsocken mit roten Querstreifen trägt.


      Besser nicht.


      So klemme ich mir die brünette Schönheit etwas bequemer unter den Arm, drehe mich um und gehe.


      


      


      


      


      


      

    


    
      SIEBENTES KAPITEL

    


    
      


      Eine Type, die nur zu schnell verschwindet - noch eine Type, die zum Trinken einlädt, aber statt des Glases ein Ding anbietet, das nicht wie Bourbon schmeckt.


      


      Ich durchschreite den Garten in schräger Richtung, betrete den Haupttrakt des Hauses, gehe durch die Diele und schaue mich ungewiß um.


      Ich weiß nicht, wie's weitergehen soll, und der Kaviargesalbte ist nicht zu sehen. Eigentlich müßte er um diese Zeit Dienst haben.


      Schließlich ist er so was wie ein Butler, nicht wahr? Und ein Majordomus hat sich nicht irgendwo im Palazzo seines Brötchengebers herumzutreiben, sondern immer gerade dort zu sein, wo ein Gast ihn braucht, auch an den ausgefallensten Orten. Vom Kaviargesalbten jedoch keine Spur. So vertraue ich mich meiner Nase an, und sie führt mich, wie fast immer, richtig.


      Ich finde das Büro am Ende eines kleinen Vor- oder Wartezimmers.


      Mit einem Tritt stoße ich die Tür auf. Genau gegenüber steht der Schreibtisch und an ihm sitzt der Nußknacker.


      Oder Signor Foce, wenn Sie das lieber hören.


      Er trägt eine grasgrüne Hausjacke und auf dem Gesicht einen langen, roten Streifen, der vom äußersten Winkel des linken Auges bis zur Mitte seines Nußknackerkinnes reicht.


      Das rechte Auge ist zum Ausgleich von einem interessanten, lilablauen Schatten umgeben.


      Ein Kratzer und ein Hieb, da gibt's keinen Irrtum.


      Ich durchschreite den Raum und werfe ihm seine bessere Hälfte auf den Schreibtisch.


      »Die da«, sage ich, »ist Ihr Eigentum. Ich habe sie gefunden, als sie im Begriff war, ein unersetzliches Kunstwerk am Boden zu zerstören.«


      Mit seinem gesunden Auge schaut er mich überrascht an.


      »Wer, zum Teufel...« Dann erinnert er sich scheinbar, daß er mich gestern schon gesehen hat, springt auf die Beine und packt mich beim Jackenrevers.


      »Was wollen denn Sie hier? Wer hat Sie hereingelassen? Wer hat Ihnen erlaubt, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?« schnaubt er.


      Mit einem kleinen Klaps meines Mittelfingers wische ich ihn von meiner Jacke, so, wie man ein Staubkörnchen abklopft. Dann hebe ich ihn vom Teppich auf und setze ihn in seinen Sessel.


      »Regen Sie sich wieder ab«, sage ich, »es ist schließlich meine Arbeit, meine Nase in die Angelegenheiten anderer zu stecken, natürlich nur, wenn sich's um dreckige Angelegenheiten handelt.«


      Er nimmt ein weißes Taschentuch aus der Brusttasche und wischt sich das angeschlagene Auge.


      »Sie sollten sich was schämen«, sage ich, »da haben Sie eine Frau, die man ohne weiteres im Museum der Schönen Künste auf einen Sockel stellen könnte, und Ihnen fällt nichts Dümmeres ein, als Ihre Sekretärin anzuschmachten!«


      Er springt auf und will sich auf mich werfen. Dabei schreit er: »Nun aber nichts wie hinaus mit Ihnen!«


      Ich mache eine Faust und werfe ihn zu Boden.


      Die Marzipanherzdame steht inzwischen ruhig auf, löst einige Papiere, die sich ihr an Arme und Beine geklebt hatten, von ihrer bemerkenswerten Konstruktion und kommt mir so nahe, daß sie mir eine Hand auf die Schulter legen kann.


      »Danke«, seufzt sie mir ins Ohr, »da haben Sie etwas ganz Reizendes gesagt, das vom Museum!«


      Dann schlingt sie mir die Arme um den Hals, stellt sich auf meine Füße und macht einen kleinen Hüpfer.


      Sie pappt ihre Lippen so fest auf die meinigen, daß ich sie einfach nicht beiseite schieben kann.


      Ich muß einen Arm zwischen sie und mich klemmen und mit dem Ellbogen nachhelfen.


      Sie löst sich mit einem Knall, wie ihn ein Sektkorken macht, wenn er aus der Flasche hüpft.


      »So sorry«, sage ich, »Sie verschwenden nur Ihre Zeit, wenn Sie Ihren Mann eifersüchtig machen wollen. Er schläft tief und sanft auf dem Teppich.«


      Sie zuckt die Achseln und setzt sich auf die Sessellehne.


      »Dann warte ich halt, bis er wach ist«, sagt sie.


      Der Kamillentee hat ihr gutgetan, merke ich zu meiner Freude. Sie kommt nicht gleich in Fahrt, kann sogar logisch denken und ist bis auf weiteres von bemerkenswerter Ausgeglichenheit.


      »Haben Sie ihm den Kratzer beigebracht?« frage ich.


      »Ja«, sagt sie, »heut früh, als ich sein blaues Auge gesehen habe. Ich glaube, daß er heute nacht bei Prosa war. Deshalb haben wir gestritten, und dann bin ich zu ihr und wollte sie fertigmachen.«


      »Und Sie glauben, daß das blaue Auge von ihr stammt?«


      »Das weniger«, sagt sie. »Eher war es Magari, ihr Vater, oder Caloferne. Sogar den Butler hat sie eingefangen.«


      »Da können wir uns leicht Gewißheit verschaffen«, sage ich. »Lassen Sie ihn doch kommen, den Caloferne, meine ich.«


      Sie steht auf und drückt ein paarmal auf eine Glocke, die sich auf dem Schreibtisch befindet.


      »Sie haben gesagt«, fahre ich fort, »daß er vielleicht heute nacht bei Prosa war. Haben Sie ihn weggehen gehört?«


      Sie schüttelt verneinend den Kopf.


      »Wir schlafen getrennt«, sagt sie. »Aber ich habe so gegen drei Uhr das Wasser im Bad rauschen gehört.«


      Sie drückt noch mal auf die Glocke.


      »Wieso kommt er nicht?« sagt sie. »Er müßte doch jetzt im Hause sein.«


      »Sind Sie sicher, daß es Ihr Mann war?« bohre ich weiter.


      »Ganz sicher«, sagt sie. »In sein Bad kann niemand außer ihm hinein. Ich war hellwach, als ich das Wasser gehört habe, und habe auf die Uhr geschaut, es war zehn vor drei.«


      Die Tür geht auf und ein weibliches Wesen, den Kopf in ein rotes Tuch gehüllt, schaut herein.


      »Du bist's, Malina?« sagt die Marzipanherzdame, »und wo bleibt Caloferne?«


      »Ich weiß nicht, Signora«, sagt die Frau namens Malina, »ich habe ihn heute früh überhaupt noch nicht gesehen. Ich habe an seine Tür geklopft, aber er hat sich nicht gerührt.«


      »Bist du nicht ins Zimmer hinein?« frage ich.


      »O nein, Signore«, sagt Malina.


      »Dann weißt du also auch nicht, ob er drin war oder nicht?«


      »Das weiß ich nicht, Signora, ich glaube das aber nicht.«


      »Wann bist du aufgestanden?« fragt die Marzipanherzdame.


      »Um sechs, Signora, auch Caloferne steht gewöhnlich um sechs auf, aber heut früh habe ich ihn nicht gesehen. Ich habe geglaubt, er ist schon in aller Frühe weggegangen.«


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in sein Zimmer werfe?« frage ich.


      Die Marzipanherzdame zuckt die Achseln.


      »Oh, tun Sie es nur«, sagt sie, »aber ich möchte zu gern wissen, warum Sie sich so ungeheuer für unsere Angelegenheiten interessieren.«


      »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich Detektiv bin«, sage ich, »und daß ich Ermittlungen anstelle über den Tod eines Hundes ...«


      Ich sehe, daß sie sehr überrascht ist.


      »Von Sebastiano?« fragt sie.


      »Genau«, sage ich. »Wissen Sie nichts, das mir weiterhelfen könnte?«


      Sie fängt zu lachen an.


      »Nein«, sagt sie, »und haben Sie Indizien gefunden?«


      Ich hätte gute Lust, ihren Kopf unter den Briefbeschwerer zu stecken, aber vielleicht brauche ich sie doch noch.


      »Spritzen Sie Ihren Gatten mit Selterswasser an«, sage ich, »ich fürchte, er hat üble Träume.«


      Ich sage zu Malina: »Gehen wir, zeigen Sie mir das Zimmer vom Kaviargesalbten.«


      Wir gehen also, und Malina führt mich in den ersten Stock und dann am Ende eines Ganges noch sieben oder acht Stufen hinauf.


      Vor einer Tür bleibt sie stehen.


      »Das ist das Zimmer von Caloferne«, sagt sie.


      Ich klopfe, aber niemand antwortet.


      Ich probiere die Türklinke, sie gibt nach, ich mache auf. Das Zimmer ist leer.


      »Er ist nicht da«, sagt überflüssigerweise Malina.


      Wir treten ein, das Bett ist gemacht, aber das Zimmer ist in Unordnung. Die Schubfächer sind offen und leer, die gestreifte Jacke ist über einen Stuhl geworfen.


      Kein Anzug hängt auf den Bügeln im Schrank.


      Auf dem Boden sind zerrissene Papiere verstreut und zusammengeknüllte Zeitungen.


      »Oh«, ruft Malina, »er ist fort!«


      »Hatte er einen Koffer?« frage ich.


      Malina schaut auf den Schrank und nickt.


      »Einen großen Papierkoffer«, sagt sie, »er ist nicht mehr da. Ich muß gleich den Padrone und die Signora verständigen.«


      Malina läuft weg, und ich bleibe und schaue mich um. Ich durchsuche die Fächer, schaue in alle Ecken, unter die Stühle. Nicht einmal ich weiß, was ich suche.


      Eine etwas überstürzte Abreise, will mir scheinen.


      Ich hebe noch die Matratze auf und halte die Luft an.


      Zwischen der Matratze und dem Sprungfedereinsatz finde ich eine blaue Wollsocke mit roten Querstreifen.


      Die zweite Socke, die mir zu der anderen, die ich in der Tasche habe, fehlte.


      Ich nehme sie heraus und vergleiche sie.


      Identisch.


      Jetzt ist das Paar komplett, Leute! Meine Socke stecke ich wieder ein und lege die andere dahin, wo ich sie gefunden habe. Ich ziehe auch die Matratze wieder zurecht, schließe zu und stecke auch den Schlüssel ein.


      Ich gehe in den Garten hinunter und mache mich auf die Suche nach Greg.


      Ich finde ihn vor den drei Stufen zu der kleinen Terrasse, die ins Apartment der Patent-Oma führt.


      Da liegt er, die Schnauze auf den Vorderpfoten.


      Er macht zwar ein Auge auf, rührt sich aber sonst nicht.


      Ich höre, wie er durch die Nase schnieft. »Wir sind soweit«, sage ich, »ich habe die andere Socke gefunden.«


      Eine Glastür öffnet sich, und unsere gute, alte Schraube erscheint auf der Türschwelle.


      »Salve«, begrüßt sie mich, »wie weit sind wir?« »Ziemlich weit«, sage ich.


      »Fein!« freut sie sich. »Ich muß einen Augenblick in die Stadt, das Foto unter Glas abholen, es müßte schon fertig sein. Sind Sie noch da, wenn ich zurückkomme?«


      »Ja«, sage ich, »und auch der Mörder von Sebastiano wird hier sein.«


      »Oh, dann fliege ich«, sagt sie.


      Sie ist schon ausgehfertig angezogen, mit einem komischen Hütchen, der Handtasche und allem. Sie macht die Tasche auf, zieht den Anker heraus und schwebt so leicht dahin, daß sie kaum den Boden zu berühren scheint, der kleinen Tür in der Gartenmauer zu.


      Aus der Tür der Wohnung vom blitzblauen Engel kommt eine Type mit einem großen Strohhut und einem wohl einmal weiß gewesenen Overall, was aber frühestens zur Zeit der Revolution der Chamäleonzüchter gewesen sein kann.


      Er hat eine kleine Schaufel in der Hand und geht in den Garten hinein.


      »Magari?« frage ich.


      Greg brummt Bestätigung, was heißen will, daß es tatsächlich Magari ist, der Vater des blitzblauen Engels.


      Ich gehe dem Gärtner entgegen.


      »Sind Sie der Vater von Prosa?« beginne ich die Unterhaltung, zwei Meter vor seiner Nase.


      Er zieht die Bremse an, und ich sehe, daß er die Schaufel fester faßt und die Armmuskeln spannt.


      »Noch einer«, knurrt er zwischen den Zähnen. »Ich mache Sie aufmerksam, wenn ich Sie um meine Tochter herumschwirren sehe, wird mich keiner hindern, Ihnen das Ding hier in meiner Hand auf den Schädel zu hauen! Mir reicht's nämlich langsam!«


      Er hebt die Schaufel in Höhe meiner Stirn.


      »Immer mit der Ruhe!« sage ich. »Sie regen sich ganz umsonst auf. Ich bin Privatdetektiv und stelle Nachforschungen an über den Tod des Hundes, der Sebastiano hieß.«


      Ich sehe, wie er sich entspannt und die Schaufel in Ruhestellung bring. »Ah so«, sagt er.


      Ich schaue ihn ein paar Sekunden an und warte.


      »Sonderbar«, sage ich dann, »Sie sind der einzige hier, der nicht darüber lacht.«


      Er zuckt die Achseln und schüttelt den Kopf.


      »Wenn Sie an meiner Stelle wären«, sagt er dann, »würden Sie nicht einmal lachen, wenn Ihnen einer den Witz erzählen würde von dem Schiff, das viele Knoten macht und dem Beiboot, das sie wieder aufknüpft. Ich hab's satt, junger Mann, und wenn's nicht so wäre, daß ich seit meiner Geburt hier arbeite, hätte ich schon seit geraumer Zeit meine sieben Sachen gepackt.«


      »Wegen der Geschichte mit Ihrer Tochter?« frage ich.


      »Und was wissen Sie von meiner Tochter?« fragt er zurück.


      »Ein Detektiv muß alles wissen, wenn er einen Fall bearbeitet.«


      Er nimmt den Hut ab und trocknet sich mit einem gelben Riesentaschentuch den Schweiß von der Stirn. Dann setzt er den Hut wieder auf.


      Ich höre, wie er etwas vor sich hin brummt.


      »Vor zwei Jahren ist sie aus dem Institut gekommen, und ich habe sie zu mir genommen. Ich konnte ja nicht ahnen, daß sich so ein Zirkus hier um sie abspielen würde.«


      »Dann hätten Sie sie eben nicht so prächtig fabrizieren müssen«, sage ich.


      »Heut früh ist die Bombe geplatzt«, sagt er. »Die Signora ist gekommen, und dann haben sie sich in die Wolle gekriegt.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Ich war's, der den Doppelmord verhindert hat.«


      Er kneift die Augen zusammen und starrt mich an, dann macht er sie wieder auf.


      »Deshalb habe ich beschlossen, sie für eine Weile zu meiner Schwester zu schicken nach Palo Lungo. Sie hat dort in der Nähe einen Hof.«


      »Ah, ist sie schon fort?« frage ich.


      »Gerade eben. Vor noch nicht zwei Minuten habe ich sie und ihr Gepäck in ein Taxi gesetzt.«


      »Und Dai?« frage ich.


      Er kneift wieder die Augen zusammen.


      »Soso«, sagt er, »das wissen Sie also auch!«


      »Sie hat es mir erst vorhin anvertraut«, sage ich, »mir scheint, sie hat die Absicht, ihn zu heiraten.«


      Ein Seufzer entschlüpft ihm.


      »Recht entschlossen scheint sie aber nicht zu sein«, sage ich.


      »Sie war sehr entschlossen«, sagt er, »und ist es noch. Und sie wird ihn heiraten!«


      »Sie wird nicht«, sage ich.


      Ich sehe, daß er die Faust fester um den Schaufelstiel preßt. »Und ich sage Ihnen noch mal: sie wird ihn heiraten! Und Sie sind bestimmt der letzte, der sie davon abbringen könnte!«


      Ich schüttle langsam, aber energisch den Kopf.


      Er läßt die Schaufel zu Boden fallen, macht eine Faust und legt sie mir mit einer gewissen Entschiedenheit unters Kinn.


      Um ihm eine Freude zu machen, lasse ich mich in meiner ganzen Länge in ein Primelbeet fallen.


      Er macht noch einen Schritt auf mich zu, bleibt aber dann stehen und schüttelt die Fäuste.


      »Sie wird ihn heiraten, das schwöre ich Ihnen, und damit ist der ganze Zirkus aus!« sagt er. »Sie wird ihn heiraten.«


      Ich stütze mich auf einen Ellbogen und schaue zu ihm hinauf.


      »Es ist zu traurig«, sage ich, »sie kann ihn nicht mehr heiraten. Dai ist nämlich tot und begraben.«


      Da steht er nun, mit halboffenem Mund. Die Worte scheinen ihm auf den Lippen angefroren. Ich stehe auf, betaste seinen Unterarm, der kalt wie Marmor ist.


      Ich nehme die Schaufel und stütze ihn damit dort, wo sein Rücken zu Ende ist, damit er nicht das Gleichgewicht verliert und nach hinten umkippt. Dann renne ich zum Haus und ins Studio.


      Es ist verwaist. Auf dem Schreibtisch herrscht eine gewisse Unordnung, wie sie die Marzipanherzdame beim Aufstehen hinterlassen hat.


      Die Stunde der Abrechnung ist gekommen.


      Oder wenigstens der Moment, um die ganze, trübe Geschichte aufzuklären.


      Ich nehme das Telefon und wähle die Nummer der Zentrale. Ich verlange den Leutnant Tram.


      Kautschuk kommt an den Apparat.


      Ich hab's gewußt, verdammt noch mal!


      »Ich brauche den Leutnant«, sage ich.


      »Donnerwetter!« sagt Kautschuk, »wenn du den Hundemörder gefunden hast, kannst du's auch mir sagen, ich richte es ihm dann schon aus. Brauchst du die Wissenschaftliche?«


      Ich sehe sein widerliches Grinsen direkt vor mir.


      »Ich brauche die Wissenschaftliche«, sage ich, »und gib mir endlich den Leutnant, dein stinkender Atem macht mich ganz krank!«


      »Red nicht so blöd daher«, sagt er, »ich putze mir die Zähne mit einer parfümierten Spezialcreme.«


      Ich höre Geräusche und endlich die Stimme Trams.


      »Ich habe wirklich keine Zeit für deine Blödheiten«, sagt er, »mach schnell, aber wenn du mir noch einmal mit der Hundestory kommst, ziehe ich deine Lizenz ein!«


      »Komm sofort her mit deiner ganzen Abteilung«, sage ich, »auch die Wissenschaftliche und den Leichenwagen brauchst du. Hier ist ein Toter wegzuschaffen, aber ihr werdet ihn vorher fotografieren und messen wollen. Das brauche ich dir nicht erst zu sagen.«


      Während ich das sage, öffnet sich die Tür, und der Nußknacker steht breitbeinig auf der Schwelle.


      Ich sehe, daß er die geballten Fäuste in den Taschen seiner Hausjacke hat und vermute, daß er in der rechten Faust ein Ding versteckt hält.


      Er ist gespannt wie eine Gitarrensaite und schaut mich mit einem Blick an, den ich für ähnliche Situationen nur empfehlen kann. Ein Blick, der einen bei der Kehle packt und zudrückt. Aber mit mir funktioniert die Sache nicht.


      »Was schwatzt du da?« fragt Tram am anderen Ende des Drahtes.


      Ich halte meinen Blick fest auf den Nußknacker gerichtet und grinse. Wer weiß, was ihm im Kopf herumgeht.


      »Komm sofort in die Via Siegel«, sage ich, »mit deiner ganzen Blase. Hier gibt's einen Ermordeten, aber der Mörder hat leider seinen Koffer gepackt und ist verduftet. Dir wird's eine Kleinigkeit sein, ihn zu fassen, wenn du erst weißt, wer es ist. Für den Moment weiß ich nur den Namen, aber der wird dir nichts sagen.«


      Ich sehe, wie der Nußknacker sich entspannt.


      Er öffnet die Fäuste, lockert die Schultern und ändert auch sein Geschau.


      Sehr lehrreich, diese Metamorphose.


      »Hör zu«, sagt Tram, »wenn das wieder ein Witz sein soll...« Aber ich unterbreche ihn und beginne zu brüllen: »Wirst du endlich mit deinem blöden Gewäsch aufhören, oder soll ich deinen Chef anrufen, daß er herkommt, weil du zu vernagelt bist, um deine Pflicht zu tun?«


      Ich haue den Hörer auf die Gabel und lehne mich an die Rückwand des Schreibtischsessels.


      Der Nußknacker lehnt am Türrahmen.


      »Sie haben mit der Polizei gesprochen, oder irre ich mich?« sagt er.


      »Genau das, Sie irren sich nicht«, sage ich, »Sie haben's ja gehört, nicht? Ich habe ein paar gute Freunde dort, denen ich hier und da helfe, wenn's auch nicht so aussieht.«


      »Ich habe gehört, daß Sie von einem Toten gesprochen haben«, sagt er, »und von einem entflohenen Mörder. Meinen Sie damit vielleicht Caloferne?«


      »Eben den«, sage ich, »um ihn geht's. Ich habe ihn zwar immer der Kaviargesalbten genannt, aber Caloferne tut's auch.«


      »Was hat mein Diener ausgefressen?« sagt er und versinkt in einem Klubsessel, »kann ich das erfahren?«


      »Aber sicher«, sage ich. »Er war ganz verrückt nach dem blitzblauen Engel.«


      »Und wer ist der blitzblaue Engel?«


      »Ihre Sekretärin«, sage ich. »Haben Sie denn nicht gewußt, daß Ihr Diener irrsinnig verschossen war in Ihre Sekretärin?«


      »Ah, so ist das!« sagt er, »nein, das habe ich nicht gewußt.«


      »Und haben Sie auch nicht gewußt, daß sie einen Bräutigam hat?«


      »Einen Bräutigam? Auch das habe ich nicht gewußt.«


      »Aber Ihr Diener hat es gewußt«, sage ich, »und war wütend eifersüchtig, deshalb hat er ihn eines Nachts umgebracht... Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber wissen Sie, wo die Bourbonflasche hingekommen ist? Seit einer Ewigkeit habe ich nichts zu trinken gehabt und weiß schon nicht mehr, wie Bourbon schmeckt.«


      Er steht auf, öffnet einen Schrank und entnimmt ihm eine Flasche und zwei Gläser. »Aber, wenn er den Bräutigam meiner Sekretärin umgebracht hat, wo ist die Leiche? Man müßte doch etwas gemerkt haben, wenn es hier geschehen wäre, irgendwer hätte etwas davon erzählt.«


      Er dreht mir den Rücken zu, und ich höre, wie er die Gläser füllt. »Sie ist da, und ob sie da ist, die Leiche!« sage ich. »Es hat sie nur bis jetzt keiner gefunden, weil sie sehr gut versteckt ist, aber ich weiß, wo sie ist.«


      »Und wo?« fragt er.


      »Im Hundegrab, anstelle des armen Sebastiano«, sage ich.


      Er dreht sich um, und ich stehe auf, um das Glas in Empfang zu nehmen, aber statt des Glases kommt ein Feuerstrahl aus seiner Hand und ein Schuß, dann noch einer.


      Und ich sehe und höre für eine ganze Weile gar nichts mehr.
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      Man legt mich mit einer Type und einem Koffer schlafen - die Polizei zu rufen kommt gar nicht in Frage, jetzt muß ich eben schauen, wie ich mich mit einer List herauswursteln kann.


      


      Mir kommt es vor, als ob eine Menge Zeit vergangen wäre.


      Verdammt noch mal, ihr lieben Menschen, muß ich denn immer im ungeeignetsten Moment einschlafen?


      Irgendwann muß ich mich gründlich untersuchen lassen. Ein kleiner Schlag auf den Schädel, und ab geht's bei mir ins Reich der Träume ... Da muß unter meiner Schädeldecke etwas sein, eine Art Schalter, der auf und zu geht, so, wie man das Licht an- und ausknipst, wissen Sie?


      Ich kann nichts dagegen tun, höchstens den Versuch machen, zu verhindern, daß man mir auf den Schädel haut, aber bei meinem Job?


      Früher oder später passiert's eben.


      Jedenfalls erwache ich wieder einmal bei stockfinsterer Nacht.


      Ich fühle etwas Warmes, Weiches, das meine Schläfen umschmeichelt.


      Eine methodische, gleichmäßige Liebkosung.


      Das kann nur Gregs Zunge sein. Einmal hört er auf, macht aber gleich wieder weiter, und ich rieche herrliches Bourbonparfüm.


      Das desinfiziert. Aber wer weiß, wo er sich das Desinfektionsmittel verschafft hat. Vielleicht war noch etwas in der Reiseflasche, die ich der Patent-Oma anvertraut hatte.


      Ich bewege mich und konstatiere, daß ich o.k. bin.


      Auch meine Augen gewöhnen sich, denn es ist gar nicht ganz finster, es herrscht ein vages Halbdunkel, aber noch kann ich nicht ausmachen, wo ich bin.


      Auf keinen Fall wieder in einem Schrank. Diesmal liege ich ausgestreckt auf etwas, das nicht gerade weich, aber auch nicht hart ist.


      Kann sein, in einer langen Kiste. Hoffentlich ist's kein Sarg. Nein, es darf einfach keiner sein.


      »Salve, Greg«, sage ich leise. Greg antwortet mit einem kaum vernehmbaren Brummen.


      Ich mache noch ein paar Bewegungen. Ich hebe die Hand, aber sie fühlt sich pappig an, wie wenn ich ein Butterpäckchen in der Hand gehalten hätte oder einen Margarinewürfel, was Ihnen lieber ist.


      Ich rieche daran, es ist weder Butter noch Margarine.


      Es ist Brillantine.


      Ich lege sie wieder hin, wo sie vorher lag, und fühle eine Art Kugel, die mit einer Schicht brillantineverpappter Haare bedeckt ist. Dann kommt mir eine Ohrmuschel unter die Finger.


      Kein Zweifel. Ich habe schon vielerlei Ohren gesehen und einige von ihnen auch betastet.


      Diese hier erkenne ich auch im Dunkel, ganz ohne Kommentar.


      Der Kaviargesalbte, garantiert tausend zu eins. Oder Caloferne, wenn Sie wollen.


      So schlafen also der Kaviargesalbte und ich im selben Bett, nur daß ich aufgewacht bin und er nicht.


      Er muß schon eine ganze Weile schlafen, einen bleiernen Schlaf, würde ich sagen, und noch nie hat dieser Ausdruck besser gepaßt als hier.


      Bleierner Schlaf.


      Ich ziehe mich in die Höhe und putze meine Hände an der Jacke des Kaviargesalbten ab. Für ihn ist's unwichtig geworden, ob seine Jacke mehr oder weniger sauber ist.


      Ich steige aus der Kiste. Es handelt sich um eine enorme, ganz von Holzwürmern zerfressene, hölzerne Truhe. Die Stilepoche kann ich Ihnen nicht nennen, aber in diesem Jahr wurde sie sicher nicht angefertigt und nicht einmal vor hundert Jahren. Ich habe schon Möbel gesehen, die viel neuer aussahen und trotzdem älter als dreihundert Jahre waren. Na ja, reiten wir nicht auf diesen subtilen Dingen herum. Es ist ganz unwichtig, ob diese Truhe jung oder alt ist. Das, was zählt, ist, daß ich auf meinen zwei Beinen aus ihr gestiegen bin.


      Und mit der Hilfe von Gregs heilender Zunge.


      Im Halbdunkel sehe ich andere Gegenstände herumstehen. Um aus der Truhe herauszukommen, muß ich mich erst von einem Gestell aus Schmiedeeisen befreien, dem Kopfteil eines Bettes und dann einen hölzernen Stuhl übersteigen, einen von denen, deren Lehne kein Ende nimmt.


      Viel Mühe kostet es mich nicht, zu begreifen, daß ich im Möbellager bin.


      Vor nicht langer Zeit war ich schon hier, und genau da wurde der Grundstein zu meinem Pingpongball gelegt.


      Ich spähe in die Truhe und versuche, das Halbdunkel mit Blicken zu durchlöchern.


      Einigermaßen gelingt es mir, wenigstens so viel, um den Kaviargesalbten zu unterscheiden, der mit dem Hinterteil nach oben drinliegt. In der Gegend seiner Füße sehe ich so etwas wie einen Handgriff.


      Das kann nur der Griff seines Koffers sein. Und tatsächlich steht da ein unförmiger Papierkoffer, dick voll mit Sachen und nicht einmal gut zugemacht.


      Ein Koffer, der in aller Eile gepackt wurde von einem, der lebendig, sogar sehr lebendig war.


      »Hast du mitgekriegt, Greg«, sage ich, »warum der Kaviargesalbte verschwinden mußte? Weil er Angst hatte, sich mit einer Revolverkugel im Hirn sehen zu lassen. Das wäre ihm bei seiner Korrektheit äußerst peinlich gewesen. Deshalb hat er gepackt, aber statt in einen Zug zu steigen oder in einen Bus, ist er in dieser Truhe gelandet.«


      Greg bellt kaum hörbar, und ich fühle durch die Luftbewegung, daß er mit dem Schweif wedelt.


      Ich mache den Truhendeckel zu und setzte mich drauf, Greg setzt sich vor mich hin.


      Ich hebe die Bourbonflasche vom Boden auf, die mein ach so kluger Partner mitgebracht hat, und schicke ein paar tiefe Schlucke in meine Innereien. Ich kann's brauchen, liebe Leute!


      Ich reiche Greg die Flasche, aber er schüttelt den Kopf. Er hat sich also schon vollaufen lassen und weiß, daß mein Tank ausgetrocknet ist.


      So schlucke ich noch den Rest, hebe dann den Deckel wieder auf und lege die leere Flasche neben den Kaviargesalbten.


      Ich setze mich wieder. Auch diesmal, glaube ich wenigstens, bin ich mit einem geringen Dachschaden davongekommen. Mit dem Zeigefinger betaste ich mich ein wenig hinter dem rechten Ohr. Dort, liebe Menschen, ist ein fingertiefer Einschnitt, wie wenn ich lange Zeit einen Bleistift hinterm Ohr getragen hätte, so wie das bei den Fleischern üblich ist. Ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausdrücke.


      Sie müssen noch wissen, daß die Dicke meiner Schädeldecke einen Zentimeter beträgt.


      Ein außergewöhnliches Maß. Sie haben eine Kopie davon gemacht, um sie in die neueste Panzerkonstruktion einzubauen, denn eine Schädeldecke wie diese hat's früher gar nicht gegeben.


      Gut also, das Geschoß hat diese Vertiefung gemacht, und der Luftdruck hat mich eingeschläfert. Die Tatsache, daß ich wegen einer solchen Lappalie einschlafe, hängt eben mit der Sache im Innern meiner Schädeldecke zusammen, die ich Ihnen kurz vorher auseinandergesetzt habe.


      Ich schaue Greg an.


      »Dieser Schuft von einem Nußknacker«, sage ich, »dreht sich um, wie wenn er mir ein Glas reichen wollte, aber statt des Glases hat er eine Kanone in der Hand. Ich hoffte, die Kugel mit dem Kopf auffangen zu können, wie die Fußballer, wenn sie einen Kopfball schießen, aber die Kugel muß eine Spezialfüllung gehabt haben.«


      Ist gar nicht wahr. Ich war nur nicht schnell genug, aber ich kann Greg doch nicht beichten, daß ich mich habe überraschen lassen.


      Greg bellt leise und deutet auf die Truhe.


      »Genau«, sage ich, »es war meine Achtunddreißiger, die ich heute nacht fallen ließ. Jetzt wissen wir beide ganz genau, was passiert ist und können die Geschichte von Anfang bis Ende zusammenstellen. Das, was ich nicht erklären kann, ist, warum Tram nicht gekommen ist? Ich habe ihn doch angerufen, daß er mit seinem ganzen Stab herkommen soll, aber vielleicht habe ich ihn doch nicht überzeugen können, daß es kein Witz war.«


      Greg bellt leise und läuft im Lager hin und her.


      Damit will er sagen, daß ich falsch kombiniere.


      Dann ist Tram also dagewesen mit seinen ganzen Leuten!


      Teufel, Teufel, ich kann mir die Szene lebhaft vorstellen!


      Nußknacker hebt mich auf und schafft mich in die Truhe, geht dann zurück und verwischt jede verdächtige Spur, öffnet die Fenster und setzt sich seelenruhig an seinen Schreibtisch. Tram tritt auf, und der Nußknacker empfängt ihn mit seinem schönsten Grinsen. Ganz harmlos. Sogar sehr harmlos. Guten Tag, welche Überraschung, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches? Wollen Sie meine Ausstellung besichtigen?


      Ich sehe Tram vor mir, der lila anläuft, und Kautschuk, der Speichel verspritzt.


      Wenn ich euch diese Szene schildere, liebe Kinder, wette ich meine rechte mittlere Zehe, daß ich nicht um ein Komma daneben kombiniere. Hört nur weiter:


      »Hören Sie«, sagte Tram, »ein gewisser Chico Pipa, von Beruf Schnüffler, hat vor ein paar Minuten angerufen, wir sollten schnellstens zu dieser Adresse kommen. Wo ist er?«


      Der Nußknacker fällt aus allen Wolken, steht aber gleich wieder auf und sagt: »Chico Pipa? Nie gehört!« Kautschuk interveniert.


      »Ich hab's Ihnen doch gleich gesagt, Leutnant, daß uns der Kerl wieder zum Narren hält!«


      Tram schaut sich um, findet alles in Ordnung, ganz so, wie es sein soll.


      »Hat sich niemand mit einem Koffer davongemacht?«


      »O Gott, nein! Wie wäre denn so was möglich?« entrüstet sich der Nußknacker.


      »Hier ist ein Hund umgebracht worden«, sagt Tram weiter.


      Nußknacker beginnt zu lachen.


      »Ja«, sagt er, »Sebastiano. Wir haben ihn alle so gern gehabt, aber, was wollen Sie, er war krank, das arme Tier, so daß der Tierarzt selbst mir geraten hat, ihn einschläfern zu lassen. Da habe ich ihm eben selbst ein wenig Arsenik in Gehacktes gemischt, allerdings ohne daß die anderen etwas gemerkt haben. Keiner hatte das Herz, es zu tun.


      Wir haben ihn im Wald begraben. Wollen Sie sein Grab sehen? Aber verraten Sie mich nicht bei Donna Ines, es wäre mir peinlich, wenn sie erführe, daß ich ihren geliebten Sebastiano vergiftet habe.«


      Kann sein, daß an diesem Punkt dem Leutnant eine Ader geplatzt ist, aber da ich nicht dabei war, kann ich es nicht mit Sicherheit behaupten. Ich hoffe sehr, daß nicht, denn wenn ich ihn auch nicht gerade liebe, so ungern mag ich ihn auch wieder nicht. Um bei der Wahrheit zu bleiben, wenn schon eine Ader platzen sollte, dann lieber dem Kautschuk.


      Jedenfalls bezweifle ich, daß Tram zugestimmt hat, Sebastianos Grab zu besuchen. Eher glaube ich, daß er sich, gefolgt von seinem getreuen Obertrottel Kautschuk, in aller Eile davongemacht hat, Türen zuschmeißend und auf mich gemünzte Beschimpfungen ausstoßend.


      Meinen Sie, daß meine Rekonstruktion einigermaßen an die Wahrheit hinkommt?


      Greg schwänzelt zustimmend.


      Und da er das tut, heißt das, er war in der Nähe und hatte Gelegenheit, diese Zirkusnummer zu bewundern.


      Und wenn's so ist, wie ich mir vorstelle, daß es gewesen sein könnte, frage ich Sie:


      Was mache ich jetzt?


      Haben Sie eine Idee, wenn auch nur eine blasse, was sich tut, wenn ich ruhig zum Leutnant Tram gehe und ihm sage, daß in dieser Truhe ein Toter liegt? Malen Sie sich die Situation nur selber aus.


      Der ist imstande, mich, kaum tauche ich auf, in sein tiefstes Verlies zu werfen, ehe ich auch nur den Mund auftun kann.


      Zusätzlich bin ich sicher, daß einer vor meiner Büro- und ein zweiter vor meiner Wohnungstür steht und sie stur betrachtet.


      Und ein dritter treibt sich um die >Fledermaus< und alle anderen Bars herum, die im Regal hinter der Theke eine Flasche Bourbon stehen haben.


      Tram muß eine irrsinnige Gier haben, mich in seine Finger zu kriegen, um mich endgültig zur Schnecke zu machen.


      Wenn ihm noch nichts geplatzt ist, wie ich Ihnen schon gesagt habe, ist er ganz nahe daran.


      Auch Greg machte sich Gedanken.


      Er setzt sich vor mich hin, schaut auf meine Schuhspitzen und läßt die Ohren hängen.


      Ihn anrufen? Ja, denkste! Wenn er nur meine Stimme hört, reißt er die Schnur aus dem Stecker.


      Vielleicht hat er, um der Gefahr eines neuerlichen Anrufes von mir vorzubeugen, das Abonnement bei der Post gelöscht, und in der Polizeizentrale haben sie seinen Apparat bereits abmontiert.


      Also, was tun?


      Ich beginne, im Raum hin und her zu tigern, und Greg tigert hinter mir her.


      Wir zwei denken nur an eines: Wir müssen eine Lösung für dieses Problem finden.


      Man muß den Leutnant auf irgendeine Weise dazu bringen, daß er noch mal herkommt.


      Ich schaue auf die Uhr. Es ist gerade ein Uhr mittags. Ich habe nicht geahnt, daß es noch so früh ist.


      Diesmal ist es evident, daß ich, statt im Tiefschlaf zu liegen, >nur ein Viertelstündchen< geduselt habe.


      Um so besser.


      Teufel, Teufel, mir kommt eine Idee. Ich bremse mitten im Raum und lasse meine Finger knacken.


      »Wir müssen ganz schnell hier heraus«, sage ich. »Schau dich draußen ein wenig um.«


      In zwei Sekunden ist Greg ein anderer. Der Schweif krumm, die Ohren hängend, das Geschau wie von einem toten Fisch.


      Er stößt mit der Schnauze die Tür auf und geht in den Vorraum. Ich beobachte ihn durch die Türritze und sehe, daß er den Garten inspiziert und bei jedem zweiten Schritt über sein linkes Ohr stolpert.


      Dann kommt er zurück, geht hinaus auf die Straße, wirft einen Blick nach rechts und einen Blick nach links, schüttelt sich dann und ist wieder Greg, der Geheimpolizist.


      Straße frei.


      Mit einem Satz bin ich draußen und erreiche die Gasse, wo ich meinen Wagen gelassen habe.


      Mein braver, alter Blimbust steht noch da. Ein Glück, daß Tram ihn nicht eräugt hat, sonst hätte er meine Anwesenheit hier gerochen.


      Ich sage Glück, man kann's aber auch Pech nennen.


      Er hätte mich gesucht und wäre nicht gegangen, ehe er mich nicht in den Krallen gehabt hätte.


      Ich kenne ihn seit vielen Jahren, den guten Tram, und auch seine Krallen, Leute.


      Hätte er mich bei dem Toten gefunden, bräuchte ich mir jetzt nicht das Hirn zu zergrübeln, wie ich ihn noch einmal herkriege.


      Ausgerechnet dieses Mal hat er meinen Wagen nicht gesehen.


      Ich setze mich hinters Steuer und mache Greg die Türe auf.


      Greg springt herauf und setzt sich neben mich.


      Ich schalte und fahre los, nicht zu schnell, um nicht unangenehm aufzufallen.


      Ein ehrsamer Bürger dieser Stadt, der, seinen getreuen Bastard an der Seite, seinen Geschäften nachgeht.


      Ich biege in eine Seitenstraße vor der Zentrale ein und manövriere meinen Wagen rückwärts in ein schmales Gäßchen. An seinem Ende befindet sich eine Bar mit Schnellimbißbetrieb.


      Das Lokal heißt bezeichnenderweise >Zu den Handschellen< und ist genau gegenüber der Haupteinfahrt der Polizeizentrale.


      Dorthin gehen alle Greifer eine Kleinigkeit essen und einen Gin trinken, wenn sie mit ihrem Dienst fertig sind.


      Tram und Kautschuk nicht ausgenommen.


      Ich lasse Greg heraus, öffne dann den Kofferraum meines Blimbust und lasse meinen Partner hineinkriechen. Ich mach zu, ohne das Schloß einschnappen zu lassen.


      »Halte dich bereit«, sage ich, während ich zumache. »Wenn du mich kommen hörst, hebe den Deckel auf, ohne eine Sekunde zu verlieren, ich habe dann alle Hände voll.«


      Er macht mir ein Zeichen, daß er mich verstanden hat, und ich betrete das Lokal durch eine kleine Tür.


      Ich muß Ihnen den Ort ein wenig beschreiben, damit Sie sich orientieren können.


      Das Türchen führt in einen ziemlich finsteren Korridor. Rechts ist eine Tür zu einem Eßraum, der immer geschlossen ist. Weiter vorne, immer auf der rechten Seite, noch eine Türe, die immer offen ist und in die Küche führt.


      Links, gegenüber der geschlossenen Türe, ist die Toilette. Weiter vorne, auch links, ein Raum mit einer öffentlichen Telefonzelle. Er ist mit einem geblümten Vorhang abgeschlossen.


      Ganz am Ende des Korridors, der Eingangstür gerade gegenüber, der Eingang ins Restaurant, zum Schnellimbiß und in die Bar.


      Ich gehe also hinein und klopfe an die Toilettentüre. Keiner antwortet. Das heißt, daß sie frei ist. Ich schlüpfe hinein und halte einen Spalt offen, um mich schnell einschließen zu können, wenn einer kommt.


      Nach ein paar Minuten erscheint Sibilio, der aus der Restauranttür kommt und in die Küche will.


      Sibilio ist der Besitzer dieses Ladens. Ich kenne ihn, weil wir uns beim selben Friseur die Haare schneiden ließen. Die seinigen sind ihm dann ausgegangen, und so haben wir uns aus den Augen verloren. Aber seit jeher hat Sibilio mich gern gemocht und ist mir öfters bei meinen Untersuchungen zur Hand gegangen.


      Aber Gnade ihm, wenn die von der Zentrale etwas davon erfahren würden.


      Ich rufe ihn an. Er zeigt sich überrascht und macht mir ein Zeichen herauszukommen. Ich verlasse also mein gastliches Versteck.


      »Servus, Alter«, sage ich, er haut mich zur Begrüßung auf den Bauch und merkt sofort, wie leer er ist.


      »Komm in die Küche«, sagt er, »ich bringe dir gleich die Bourbonflasche.«


      Ich gehe in die Küche, und da wird mir klar, daß mein Magen dringend eine solide Füllung braucht. So versorge ich ihn mit einer Lammkeule und gemischten Gemüsen und gieße ein gutes Quantum meines gewohnten Treibstoffes darüber.


      Dabei frage ich Sibilio, ob Tram und Kautschuk schon da waren.


      Er sagt nein, und ich atme auf.


      »Fein«, sage ich, »du mußt mir einen Gefallen tun. Gib mir Bescheid, wenn Kautschuk kommt.«


      »Natürlich«, sagt er, »wenn's weiter nichts ist.«


      »Den Rest sage ich dir später«, sage ich.


      Er droht mir mit dem Finger und lacht dabei.


      Dann kommt und geht er, bringt Platten, Flaschen, Gläser.


      Gerade stecke ich das letzte Stück Lammkeule in den Mund, als Sibilio mir über die Achsel zuflüstert:


      »Kautschuk ist gekommen. Sie müssen einen Haufen Arbeit haben, denn er hat nur Sandwiches zum Mitnehmen bestellt.«


      »Sehr gut«, sage ich, »gehe jetzt zu Kautschuk und sag ihm, daß er am Telefon verlangt wird.«


      »Hör zu, Pipa«, sagt er, »bring mich nicht in Schwierigkeiten. Die sperren mir sonst glatt das Lokal!«


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, sage ich, »du wirst's erleben, daß sie sich noch bei dir bedanken.«


      Sehr überzeugt ist er nicht, aber er geht. Ich folge ihm in den Korridor, er geht ins Lokal zurück, und ich schlüpfe in die Telefonzelle, hebe den Hörer ab und wähle die Nummer der Zentrale. Dann lasse ich den Hörer am Draht baumeln, verberge mich hinter der Toilettentür und warte. Meine Wartezeit ist kurz, denn nach noch nicht einer halben Minute sehe ich, wie sich die Tür am Ende des Korridors öffnet, Kautschuk kommt heraus und geht in die Telefonkabine.


      Von meinem Standpunkt aus höre ich das Telefon krächzen, dann Kautschuk etwas brummen.


      »Ist das ein Elend!« sagt er. »Die lassen sich wieder Zeit! Hallo, hallo, hier Kautschuk!«


      Das erste Hallo ist mein Stichwort.


      Ich verlasse mein Versteck, bin mit einem Schritt vor der Telefonzelle, packe den Vorhang, reiße ihn herunter und schlinge ihn Kautschuk um den Kopf und stecke ihm einen Zipfel ins Maul.


      Er läßt den Hörer aus, ich packe ihn im Flug und haue ihn ihm auf den Schädel.


      Als ich merke, daß seine Beine einknicken, weiß ich, daß er überreif ist.


      Ich wickle ihn noch fester in den Vorhang, hebe ihn auf und trage ihn hinaus. Noch auf der Türschwelle sehe ich, daß Greg den Kofferraumdeckel aufhebt und kaum bin ich auf der Straße, habe ich mein Paket schon im Kofferraum neben dem Reservereifen verstaut.


      »Wenn er vorzeitig wach werden sollte«, sage ich zu Greg, »mußt du dir was einfallen lassen, daß er weiterschläft.«


      Greg zeigt mir, daß er verstanden hat, und ich schließe den Deckel, springe ans Steuer, schalte und bin auch schon unterwegs.


      Und zwar mit Höchstgeschwindigkeit, denn, wenn sie merken, daß Kautschuk verschwunden ist, möchte ich mich in dieser heißen Gegend nicht erwischen lassen.


      In kürzester Zeit bin ich wieder in der Via Siegel.


      Ich stelle den Wagen an der gleichen Stelle ab wie vorhin und mache den Gepäckraum auf.


      Kautschuk liegt in seinem gewohnten Bürotiefschlaf, und Greg springt heraus.


      »Inspiziere schnell die Umgebung«, sage ich.


      Während er über die Straße geht, schaue ich ihm bei seiner Metamorphose zu.


      Im Zeitlupentempo schleicht er zum Tor hinein, geht durch die Einfahrt und verschwindet im Garten.


      Ich warte, aber nicht lange. Greg erscheint nach wenigen Minuten wieder und geht ins Lager.


      Er will sich versichern, daß die Luft wirklich rein ist und keinerlei Überraschungen zu befürchten sind.


      Ein toller Bursche, mein Partner.


      Als er wieder zum Vorschein kommt, hat er sein normales Aussehen und gibt mir zu verstehen, daß alles o. k. ist.


      Ich nehme den immer noch in den geblümten Vorhang gewickelten Kautschuk und trage ihn mit einiger Mühe ins Möbellager.


      Ich lege ihn neben der Truhe auf den Boden und verschnaufe ein wenig.


      »Das hätten wir geschafft«, sage ich und trockne mir den Schweiß von der Stirn.


      Greg ist nervös, und er hat nicht so unrecht. Besser keine Zeit vertrödeln. Kautschuk kann von einem Moment zum anderen wach werden und als erstes mich sehen.


      Und das würde ihm, in seiner Lage, nicht gefallen.


      Ich hebe den Deckel der Truhe auf und sehe im Halbdunkel, daß alles unverändert ist: Der Kaviargesalbte ist noch drin, und keiner hat sich an ihm zu schaffen gemacht.


      Ich hebe Kautschuk auf und lege ihn genau da schlafen, wo ich vor einer Stunde gelegen habe.


      Ausgestreckt auf dem Kaviargesalbten, um genau zu sein.


      Ich tue alles, daß er's möglichst bequem hat, und lasse dann den Deckel wieder zufallen.


      »Gehen wir, Greg«, sage ich, »das beste ist, wir verkrümeln uns für eine Weile und lassen uns in dieser Gegend nicht blicken. Und dann gehört sich's auch, daß man nicht immer stört. Wenn Kautschuk wach wird, gibt's einen Haufen Arbeit für ihn, und da kann er Nervtöter, wie wir's für ihn sind, nicht gebrauchen.«


      Greg stimmt mir zu und geht voraus.


      Ich folge ihm.


      Wir steigen in unseren Blimbust und verschwinden.
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      Zu was doch hier und da Socken gut sind! - im Grund ist es die Zeit, die ohne weiteres einen Haufen Dinge in Ordnung bringen kann, warum also diese unziemliche Hast?


      


      Großartig, Leute, es ist geschafft!


      Sie werden vielleicht sagen, ich hätte dieses Problem auch auf andere Weise lösen können, aber, verdammt noch mal, man muß nicht unbedingt die Laus im Pelz suchen!


      Sie können einfach die persönliche Genugtuung nicht ganz unberücksichtigt lassen, und ich bin halt ein Typ, der seine persönliche Befriedigung an den allerersten Platz stellt!


      Ich will dabei sein, wenn Kautschuk aufwacht und nach seinem Boß weint und der Boß ihm dann den freundlichen Rat gibt, sich mit seinen blödsinnigen Witzen zum Teufel zu scheren!


      Ich bin so enthusiasmiert von dieser Idee, daß ich nicht einmal Vorsichtsmaßnahmen erwäge.


      Ich mache eine kleine Rundfahrt, um die Zeit totzuschlagen und die Früchte reifen zu lassen.


      Ich nehme die Straße am Fluß entlang, verlasse dann die Stadt und trete das Gaspedal durch, so weit es geht.


      Das Lüftchen, das zum Fenster hereinweht, tut meinen grauen Zellen gut, und sie beginnen, sich eifrigst zu tummeln. Während ich so vor mich hin fahre, setze ich alle Teile des Problems zusammen, und es scheint mir, daß die Geschichte logisch klingt und wie geschmiert läuft.


      Da sehen Sie es wieder, wohin die abstrakte Kunst führen kann!


      Der ganze Zirkus hat mit dem löchrigen Bild angefangen.


      So ganz ausgeschlossen ist es nicht, daß ich mich doch noch zur modernen Kunst bekehre. Ich muß anfangen, die Ausstellungen zu besuchen, Leute, auch für meine Arbeit kann ich da etwas hinzulernen.


      Und Sie können einen alten Besen fressen, daß ich von nun an ein kühner Verfechter der durchlöcherten Kunst sein werde und ein eiserner Gegner der traditionsgebundenen, realistischen Malerei.


      Wenn sich's nicht gerade um ein Stilleben handelt mit einer blauen, rotgestreiften Socke.


      Stellt euch das nur vor, Kinder, als Blickfang eines Stillebens eine blaue Socke mit roten Querstreifen!


      Wenn ich zufrieden bin, erzähle ich mir selbst Kalauer und kann auch herzlich lachen darüber, wenn's Ihnen nichts ausmacht?


      Ich komme zur Autobahn nach Palo Lungo.


      Zu gern würde ich ein Auge auf den blitzblauen Engel riskieren, aber für den Moment ist's wohl besser, diesen Wunsch zu unterdrücken, wenn's mir auch verdammt schwer fällt.


      Aufgeschoben ist schließlich nicht aufgehoben.


      Ich schaue auf die Uhr: schon halb vier, jetzt müßten die Früchte erntereif sein.


      Auch Greg ist meiner Meinung. Ich sehe, daß er gähnt, so kehre ich also um und fahre geruhsam in die Stadt zurück.


      Ich wende den Wagen in Richtung >Fledermaus<, weil ich glaube, es wird gut sein, den Tank bis zum Rand mit Treibstoff voll zu haben.


      Wenn mein Motor auf hohen Touren läuft, verbraucht er Treibstoff in ungeheuren Mengen, und deshalb muß ich Vorsorgen, daß das Reservoir nie leer wird.


      Ich komme vor die >Fledermaus<, steige aus und eile hinein, Greg dicht hinter mir. Fernanda schwänzelt ihm trunken vor Glück entgegen.


      Ich stütze die Ellbogen auf die Theke, und Ercole serviert mir sofort einen B.B.


      Jedoch grüßt er mich nicht und schaut mich nur höchst sonderbar an.


      Mit einem Auge blickt er auf mich und mit dem anderen hinter meinen Rücken.


      Ich habe verstanden, aber was soll ich tun?


      Ich lasse den B.B. in meinen Magen schlüpfen, und während ich das Glas auf die Theke zurückstelle, sehe ich sowohl aus dem rechten wie aus dem linken Augenwinkel zwei Typen, die sich rechts und links von mir auf die Barhocker setzen. Sie sind zwar nicht in Uniform, aber es können nur Plattfüßler sein.


      Man riecht's ihnen förmlich an, daß sie aus der Zentrale kommen.


      »Salve«, sage ich, »kann ich euch etwas anbieten?«


      Der rechts mit einem Schnurrbart macht den Sprecher.


      »Danke«, sagt er, »diesmal sind wir dran.«


      Er zieht ein Paar Handschellen aus der Tasche und will mir mit der Hand unter den Arm greifen, aber Greg spritzt unter der Theke hervor, packt die Kette der Handschellen mit der Pfote und zerreißt sie.


      Die Armbänder fallen zu Boden und die Plattfüßler machen einen Satz rückwärts ...


      »Nur keine Angst«, sage ich, »mein Partner ist nur allergisch gegen Armbänder, ihr müßt ihm deswegen nicht bös sein. Ich komme auch so mit euch. Gesagt habt ihr zwar nichts, aber ich nehme an, daß ihr mich in die Zentrale bringen sollt.«


      »Genau«, sagt der zu meiner Linken mit einer großen Warze neben der Nase.


      Greg hat sich fünfzehn Zentimeter von den Knöcheln des Plattfüßlers mit dem Schnurrbart niedergelassen, die Schnauze auf seine Hosenaufschläge ausgerichtet. Seine Nase hat er hochgezogen und bringt Töne hervor, die man am besten mit Pianogebrüll bezeichnen könnte.


      Aus zwei Meter Entfernung betrachtet ihn Fernanda, die vor anbetender Wonne zerfließt.


      Mir scheint, daß er diese Schau nur aufzieht, um ihr zu imponieren. Mit seinem Geknurre übertreibt er jedenfalls maßlos, aber was wollen Sie? Auch er hat seine schwache Stelle.


      Der mit der Warze geht zur Registrierkasse, wo das Telefon steht. Zuhören ist unnötig, ich weiß sowieso, daß er die Zentrale anruft.


      Ich bitte Ercole, mir noch einen B.B. einzuschenken, was er sich nicht zweimal sagen läßt.


      »Sag dem verdammten Bastard, er soll endlich die Schnauze halten«, sagt der Plattfüßler mit dem Schnurrbart.


      »Ich mache dich darauf aufmerksam«, sage ich, »daß mein Partner sehr unwirsch wird, wenn ihn ein Greifer Bastard schimpft, noch dazu in Gegenwart seiner Braut.«


      Greg packt seinen Hosenaufschlag mit den Zähnen und reißt ihm die Naht bis zu den Schenkeln auf.


      »So ein Schweinehund!« schreit der Greifer.


      »Daran bist du selber schuld«, sage ich, »hättest du ihn mit >Herr Hund< angeredet. Merk dir's fürs nächste Mal.«


      Der mit der Warze ist fertig mit dem Telefonieren. Er kommt wieder her.


      »Der Leutnant ist nicht da«, sagt er. »Vor einer halben Stunde ist er mit seiner ganzen Mannschaft weg.«


      »Wir nehmen ihn ganz einfach mit, dann sehen wir weiter«, sagt der andere.


      »Warte«, sagt der erste, »ich habe unsere Telefonnummer hinterlassen. Sie benachrichtigen den Leutnant und geben mir dann Bescheid.«


      Der mit dem Schnurrbart versucht, seine Hose mit einem Dutzend Stecknadeln wieder einigermaßen gebrauchsfähig zu machen. Die Stecknadeln hatte er nach Schneiderart hinter dem Jackenrevers.


      »Warum trinkt ihr inzwischen nicht etwas?« frage ich, »ich lade euch ein.«


      Das Telefon klingelt, und Ercole nimmt ab, macht dann dem mit der Warze ein Zeichen und reicht ihm den Hörer.


      »Hallo«, sagt der Greifer.


      Ich höre Krächzen aus dem Mikrofon, und der Plattfüßler zerreißt sich schier zu antworten: »Ja, Leutnant... nein, Leutnant... ist gut, Leutnant.«


      Dann legt er den Hörer auf.


      »Es war der Leutnant«, sagt er überflüssigerweise. »Wir sollen aus dem da ein Paket machen und ihn in die Via Siegel bringen.«


      Sie schauen mich leicht verlegen an.


      »Sorgt euch nicht wegen der Verpackung«, sage ich, »wir kommen auch ohne mit.«


      »Hast du wieder einen von deinen Scherzen vor?« fragt der mit dem Schnurrbart.


      »Sehe ich so aus?« frage ich zurück. »Ich mag euch und will euch keine Schwierigkeiten machen. Ich bete Menschen an, die ihre Pflicht tun und nichts als ihre Pflicht.«


      Ich zahle das Paar B.B., das ich inhaliert habe, und gehe zur Tür.


      »Komm, Greg«, sage ich, »und ihr, paßt gut auf, daß ihr ihm nicht auf den Schweif tretet!«


      Gregorio geht dicht hinter mir, und in geziemendem Abstand folgen die zwei Plattfüßler. Draußen setzt sich der mit der Warze an die Spitze und geht voran. Wir biegen um die Ecke und besteigen den dort parkenden Polizeijeep. Sehr angenehm, so spare ich meinen Treibstoff.


      In der Via Siegel sehe ich ein Riesenaufgebot an Polizeiwagen. Alle sind versammelt.


      Der Wagen der wissenschaftlichen Abteilung, der von den Fotografen, der vom Leutnant Tram und noch ein paar von zu seiner Abteilung gehörenden Greifern.


      Während wir zum Trottoirrand fahren, kommt der Wagen des Leichenschauhauses aus dem Tor heraus und schaltet auf den zweiten Gang.


      »He!« schreie ich. »Ruft ihn zurück!«


      »Wen?« fragt ein Plattfüßler.


      »Den Wagen vom Leichenschauhaus«, sage ich. »Rufen Sie ihn zurück!«


      »Du spinnst wohl«, sagt der andere Greifer. Der Wagen ist inzwischen am Ende der Straße und verschwindet.


      Nun erscheint auch noch der Wagen des Sachverständigen, schaltet den dritten Gang ein und ist auch schon weg.


      »Schade«, sage ich, »wir sind nur ein kleines bißchen zu spät gekommen, aber das macht fast gar nichts.«


      Wir steigen alle vier aus, ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, daß auch Greg mit von der Partie ist, gehen zum Tor hinein und durchqueren den Vorraum, vorbei an der Tür zum Möbelmagazin. Sie ist sperrangelweit offen, und ich sehe eine Menge Menschen drinnen, Scheinwerfer und Magnesiumlampen.


      »Kino?« frage ich.


      Keiner antwortet.


      Der mit dem Schnurrbart steckt den Kopf herein. »He«, sagt er, »wo ist das Hauptquartier?«


      »Ah, habt ihr ihn?« sagt ein Plattfüßler. »Ich bringe euch hin.«


      Er setzt sich zum Garten hin in Marsch, und wir reihen uns hinten an.


      »Entschuldige«, sage ich, »hast du was dagegen, wenn ich meinen Partner mit einem Auftrag losschicke?«


      »Was für einen Partner?« fragt er.


      »Na, meinen Hund natürlich«, sage ich.


      »Verdammt«, flucht er, »je eher du das Vieh zum Teufel schickst, um so lieber ist mir's.«


      Ich mache Greg ein Zeichen.


      »Lauf, Greg«, sage ich, »jetzt ist der Moment gekommen, das Ding zu holen.«


      Greg spitzt die Ohren, startet im Galopp und ist auch schon im dichten Gebüsch verschwunden.


      Wir betreten die Diele, gehen durch den Empfangsraum. Die Tür zum Studio ist weit offen, und ich sehe, daß alle versammelt sind.


      Tram sitzt am Schreibtisch, Kautschuk steht neben seinem Boß, die Marzipanherzdame lehnt in einem Fauteuil, der Nußknacker steht neben ihr und ein paar Greifer sind ohne jede Logik im Raum verteilt.


      Der erste, der mich sieht, ist natürlich Kautschuk. Er macht einen Satz und kommt auf meinen Zehen zu Boden.


      »Da bist du ja!« schreit er, packt mich am Hals und zieht daran, wie wenn er mich zur Giraffe machen wollte.


      Einen Moment, bitte. Ich packe die Heftzange am Schreibtisch, biege ihm den Kopf nach einer Seite und hefte ihm das Ohr mit ein paar Metallklammern an die Jackenschulter.


      Er muß natürlich meinen Hals loslassen und steht nun mit einseitig verbogenem Kopf da.


      »Mach ja keine Gymnastik«, sage ich, »bis wir den Dr. Tell zurückbeordert haben, der kann dir dann dein Ohr entweder von der Jackenschulter oder vom Kopf abmachen, wie du's lieber hast.«


      Tram haut die Faust auf den Tisch.


      »Das wirst du mir bezahlen«, brüllt er, »und diesmal wird's teuer. Warum habt ihr ihm keine Handschellen angelegt?«


      Die zwei Plattfüßler schauen sich verlegen an.


      »Sie wollten«, sage ich, »aber du kennst mich ja. Sie haben wirklich keine Schuld.«


      »Paßt auf, daß er nicht durchgeht«, sagt Tram. »Ihr seid dafür verantwortlich.«


      Die Plattfüßler schließen die Tür.


      »Auf keinen Fall«, sage ich, »bin's ich, der von hier verduften möchte.«


      Ich richte meine Augen starr auf den Nußknacker, und er beginnt, mit dem rechten Mundwinkel zu grinsen.


      Mir paßt das nicht, wenn mich einer so anschaut und grinst.


      So lasse ich einen Geraden los, aber die Marzipanherzdame springt plötzlich auf und stellt sich ausgerechnet zwischen die Geleise.


      Der Gerade wird deshalb ein Volltreffer auf ihre Nase, so gewaltig, daß ihr ein paar Halswirbel herausspringen.


      »Tut mir leid«, sage ich »Sie werden Schwierigkeiten haben beim Naseputzen, aber ich kann wirklich nichts dafür. Warum sind Sie nicht sitzengeblieben!«


      Der Nußknacker tut alles, um ihr Hälschen wieder gerade zu biegen.


      Es war auch Zeit, daß er sich um seine Frau kümmert!


      Tram preßt die Fäuste auf der Schreibtischplatte zusammen.


      »All dem Quatsch, den du seit heut früh geliefert hast«, sagt Tram, »hast du auch noch die Großtat einer Polizistenentführung angefügt und hast diesen armen Menschen in einer Truhe versteckt, nachdem du versucht hast, ihn zu killen.«


      »Bis jetzt hat's noch keiner fertiggebracht, jemanden mit einem Telefonhörer zu killen«, sage ich.


      »Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was dich deine neueste Großtat kostet?« sagt Tram.


      »Tut mir leid«, sage ich, »es war die einzige Möglichkeit, die Mordkommision wieder herzubringen, oder wenigstens ist mir keine wirksamere Methode eingefallen. Deine Wut hätte ich erleben mögen, wenn ich dich einfach angerufen hätte, und diesmal hätte ich dir nicht einmal unrecht geben können.«


      Er stemmt sich in die Höhe und stützt sich auf die Sessellehne. Dann seufzt er und wendet sich dem Nußknacker zu.


      »Signor Foce«, sagt er, »dieser Mensch hier hat mich heute früh von diesem Telefon aus angerufen, um mir zu sagen, daß er sich, seiner Meinung nach, am Schauplatz eines Verbrechens befindet. Er wollte, daß ich mit meiner ganzen Abteilung herkomme. Ist's so oder nicht?« sagt er und schaut mich wild an.


      »Genauso war's«, sage ich.


      »Acht Minuten später«, fährt Tram fort, »war ich hier mit meinen Leuten. Sie waren da, der da aber nicht. Haben Sie ihn gesehen?«


      Der Nußknacker schüttelt verneinend den Kopf.


      »Heute früh nicht«, sagt er. »Gestern, unter meinen Gästen, habe ich ihn zum ersten Mal gesehen, dann nicht mehr, bis eben jetzt.«


      Die Marzipanherzdame fixiert ihren Mann, und ich habe den Eindruck, daß sie ihre Guckäuglein weiter aufreißt als unbedingt nötig. Dann steht sie auf und macht sich von ihm los.


      »Laß mich in Ruhe«, sagt sie.


      »Wollten Sie etwas sagen, Signora Foce?« fragt Tram.


      »Nein«, sagt die Marzipanherzdame. »Das, was er sagt, gilt auch für mich.«


      Der Ton ihrer Stimme klingt allerdings nicht sehr überzeugt.


      »Sie haben mich also heut früh nicht gesehen?« sage ich.


      Der Nußknacker mischt sich ein.


      »Belästigen Sie sie nicht«, sagt er, »Ihr Schlag vorhin hat sie ganz durcheinander gebracht. Sie ist gar nicht imstande, zu antworten.«


      »Die Fragen stelle ich«, sagt Tram, nimmt aus seiner Tasche eine Achtunddreißiger und hält sie beim Lauf in die Höhe.


      »Erkennst du sie?« fragt er dramatisch. Ich schaue sie an.


      »Natürlich«, sage ich, »sie gehört ja mir.«


      »Das zu hören macht mir Spaß«, sagt Tram.


      »Auch mir«, sagt Kautschuk, »einen höllischen Spaß! Weil du dich jetzt endlich auf den elektrischen Stuhl setzen wirst!«


      »Es scheint, daß aus dieser Achtunddreißiger der Schuß abgefeuert wurde, der den Diener des Signor Foce, Caloferne, getötet hat. Der, von dem du heute früh behauptet hast, daß er gepackt hat und mit unbekanntem Ziel verschwunden ist. Natürlich haben wir noch keine Bestätigung, daß die Kugel aus dieser Waffe stammt, aber ich bin sicher, daß ich mich nicht irre.«


      Die Marzipanherzdame schaut mich entsetzt an.


      »Wo habt ihr sie gefunden?« frage ich.


      »Der Signor Foce, hier anwesend, hatte sie in der Hand«, sagt Tram und wendet sich an den Nußknacker. »Wollen Sie dem Schnüffler hier Ihre Geschichte erzählen, Signor Foce? Ich würde sie ganz gern auch noch einmal hören.«


      »Also«, beginnt der Nußknacker, »vorhin bin ich in meinen Lagerraum gegangen, wo ich die ganzen Sachen aufbewahre; ich wollte nachsehen, ob noch ein Spiegel da ist mit vergoldetem Rokokorahmen für einen Kunden in Porto Agosto. Als ich durch das Magazin gehe, sehe ich ganz hinten, wo die Rahmen abgestellt sind, etwas Undefinierbares am Boden liegen. Ich schaue genauer hin und finde diesen Revolver. Ich hebe ihn auf und frage mich, woher er sein kann. Während ich so überlege, schaue ich mich um. Einiges scheint mir nicht mehr am gewohnten Platz, und ich merke dann, daß das Kopfteil eines Bettes aus Schmiedeeisen bewegt worden ist und auch eine Truhe nicht mehr an ihrem alten Platz steht. Ich gehe zu ihr hin und mache sie auf. Können Sie sich meinen Schrecken vorstellen, Leutnant, als ich den hier anwesenden Sergeanten herausspringen sehe!«


      »Kann ich mir gut vorstellen«, sage ich, »und wie! Darauf waren Sie wohl nicht gefaßt!«


      Tram schaut Kautschuk an.


      »Kannst du das, was Signor Foce hier berichtet hat, bestätigen?« fragt er.


      Kautschuk kann leider nicht mit dem Kopf nicken. Sein Ohr ist ja immer noch an die Jackenschulter geheftet und dadurch der Kopf nach einer Seite gebogen.


      »Verfluchte Sauzucht!« macht er sich Luft. »Ich wache auf und sehe Finsternis. Ich spüre, daß ich mit einem Toten in der Truhe liege, und eine teuflische Angst kriecht in mir hoch. Ich will gerade den Deckel aufheben, als er von selbst aufgeht und der da vor mir steht mit einem Revolver in der Faust. Ich springe ihn an, aber er verkommt mir fast vor Angst in den Armen. Dabei fällt ihm die Pistole auf den Boden. Ich hebe sie auf und als er wieder ein wenig fester auf den Beinen ist, lasse ich mir seine Geschichte erzählen. Er sagt mir, daß er geglaubt hat, Caloferne sei fort, statt dessen hat ihn einer umgelegt, zweifellos mit dieser Pistole hier, die er auf dem Boden gefunden hat.«


      Die Marzipanherzdame schaut mich immer entsetzter an und versucht, einen möglichst großen Abstand zwischen uns zu legen. Ich schnupfe auf und hole tief Atem. »Kann ich jetzt meine Version von diesem Horror-Drehbuch erzählen?« frage ich.


      »Los«, sagt Tram, »dazu sind wir ja hier.«


      »Dann«, sage ich, »ist's besser, wenn ich mich setze.«


      »Mach Dampf drauf«, sagt Tram, »es kommt ja doch nur Quatsch, und ich will nicht bis in die Puppen hierbleiben und mir deine Hoffmanns Erzählungen anhören.«


      Ich zünde mir in Ruhe ein Stäbchen an. »Als erstes möchte ich dir, wenn du gestattest, einen Rat geben«, beginne ich. »Pfeife deine Sachverständigen hierher zurück und bestelle auch den Wagen vom Leichenschauhaus wieder her.«


      »Red doch nicht so saudumm daher«, sagt Tram, »die waren doch alle schon da, und der Kadaver ist schon unterwegs mit dem Dr. Tell und allen.« Langsam lasse ich etwas Rauch entweichen. »Ich weiß«, sage ich, »aber ich meine einen anderen Kadaver.«


      Ich werfe einen Blick auf den Nußknacker und bemerke, daß er weiß wird wie die Wand.


      Tram klebt mir seine Augen ins Gesicht, und auch die anderen starren mich alle an.


      »Also«, beginne ich, »am Mittwoch kommt eine alte Dame zu mir und bittet mich, Recherchen anzustellen über den Tod ihres Hundes.«


      Tram springt auf und haut beide Fäuste auf den Schreibtisch.


      »Basta!« schreit er. »Ich will nichts mehr hören von diesem verdammten Hund!«


      Bei dem Gebrüll kommen die zwei Polizisten über mich, einer fällt hin, und der andere überschlägt sich, es entsteht eine ziemliche Konfusion, und als ich mich endlich aus diesem Haufen befreit habe, sehe ich, daß die Tür offen und der Nußknacker verschwunden ist.


      »Da hast du's«, sage ich, »der Ochse hat das Durcheinander benützt, die Stalltür eingetreten und ist stiften gegangen.«


      Die Marzipanherzdame läßt sich in einen Sessel fallen und fängt zu weinen an.


      »Warum ... warum ...«, schluchzt sie.


      Kautschuk nähert sich ihr. Mit seinem zur Seite geneigten Haupt scheint er am Kulminationspunkt innerer Zerrissenheit.


      Er zieht ein Taschentuch heraus, hart wie ein Stück Pappe, und drückt es ihr in die Hand.


      »Was, warum ...?« sagt er, »drücken Sie sich deutlicher aus!«


      »Warum hat er mir alle diese Lügen erzählt?« sagt sie. »Natürlich war dieser Mensch heut früh hier. Ich war schrecklich durcheinander, und er hat mir sogar Kamillentee gekocht.«


      »Tja«, sage ich, »das stimmt. Auch das mit dem Kamillentee, jetzt erinnere ich mich.«


      Tram sitzt da mit halboffenem Mund und stierem Blick.


      Ich merke, daß er nicht mehr mitkommt. Die Tatsache, daß sich der Nußknacker scheinbar ohne jeden logischen Grund davongemacht hat, hat ihm sein ganzes Konzept durcheinander gebracht. Aber lang braucht er nicht, um wieder auf den richtigen Kurs zu kommen. Er springt auf und haut wieder die Faust auf die Schreibtischplatte.


      »Schnell«, sagt er, »fangt ihn, tot oder lebendig, bringt ihn hierher, tummelt euch!«


      Alle Plattfüßler laufen hinaus, außer Kautschuk, den sein an die Schulter geheftetes Ohr langsam auf die Palme bringt.


      »Wenn du mich endlich ausreden ließest!« sage ich.


      »Ich kann's einfach nicht vertragen, daß du die verdammte Hundestory immer wieder aufwärmst!« sagt Tram.


      Resigniert öffne ich die Arme.


      »Schon gut«, sage ich, »dann muß ich halt beim anderen Ende anfangen. Die Sekretärin des Ehepaares Foce, eine wundervolles Mädchen namens Prosa, die im Haus wohnt, wo sich das Magazin befindet...«


      Wieder haut Tram die Faust auf den Schreibtisch.


      »Wo ist diese Sekretärin? Ich habe sie nicht gesehen«, sagt er.


      »Sie ist in Palo Lungo, eine Tante besuchen«, sage ich. »Aber wenn du mich weiterhin andauernd unterbrichst, gehe ich.«


      Er schließt die Augen und stöhnt.


      »Weiter«, sagt er, »ich sag ja schon nichts mehr.«


      »Ich nenne sie den blitzblauen Engel«, sage ich, »warte nur, bis du sie gesehen hast. Es ist einfach unmöglich, ihrem Charme zu widerstehen. Jeder, der mit ihr zu tun hat, dreht durch. Ich wette einen Schenkel samt Knie, daß es dir auch nicht besser geht.«


      Tram macht eine uninteressierte Geste.


      »Der Signor Ghiro Foce«, fahre ich fort, »der Herr, der vorhin so erfolgreich verschwunden ist, konnte sich ebensowenig diesem Charme entziehen, was die Marzipanherzdame, hier anwesend, mit schwerer Eifersucht erfüllte; sie ihrerseits ist doch wahrlich nicht zu verachten! Vor kurzer Zeit hatte ich Gelegenheit, ihr zu bestätigen, daß sie selbst im Museum der Schönen Künste eine großartige Figur machen würde! Aber du weißt ja, wie Männer sind, nie zufrieden mit dem, was sie haben ...«


      »Spar dir deine geistreichen Erläuterungen über die Männer«, sagt Tram, »damit kannst du mich ein andermal langweilen.«


      »Von mir aus«, sage ich, »also weiter: Ghiro spielt verrückt wegen des blitzblauen Engels, und die arme Haut weiß nicht, wie sie sich seinen immer eindeutiger werdenden Nachstellungen entziehen soll. Aber nicht nur dieser Foce ist in den blitzblauen Engel verschossen, auch der Diener Caloferne, von mir der Kaviargesalbte genannt, quält dieses unschuldige Wesen mit seinem Liebesgestöhn. So repariert die Blitzblaue die diversen Liebeskurzschlüsse, indem sie sich in einen gewissen Dai verliebt. Dai steht ganz außerhalb dieser Bande hier, er kommt vom Land, und da der blitzblaue Engel seine Liebesidylle bis zur Hochzeit geheimhalten will, empfängt sie den Bräutigam, im Einverständnis mit ihrem Vater, nur zweimal die Woche. Und zwar um ein Uhr nach Mitternacht, weil Dai außerhalb wohnt und sein Zug erst zu dieser späten Stunde ankommt. Könnt ihr mir folgen?«


      Tram nickt Zustimmung, und die Marzipanherzdame schaut mich mit aufgerissenen Augen an.


      »Prosa?« sagt sie, »ich habe nie erfahren, daß sie verlobt ist.«


      »Sie haben's nicht gewußt«, sage ich, »aber Ihr Mann schon. Jeden Montag und Donnerstag also geht der blitzblaue Engel auf Zehenspitzen herunter, macht den Drücker des kleinen Türchens auf, geht dann wieder hinauf und wartet zusammen mit ihrem Vater auf den Verlobten. Nun paßt gut auf: Am letzten Donnerstag, dem vorigen, nicht gestern, als der blitzblaue Engel wie gewöhnlich das Türchen aufmacht und dann wieder nach oben geht, ist einer hinter der Türe des Magazins versteckt und sieht sie. Irgendeiner, der wartet, daß Dai hereinkommt. Er hat eine zwoundzwanziger Pistole fest in der Faust. Dai kommt, und der Mensch preßt ihm seine Kanone gegen die Hüfte und droht ihm, er solle ja keinen Muckser machen. Dann stößt er ihn in das kleine, mit Glaswolle ausgepolsterte Zimmer, und als er ihn drinnen hat, schießt er. Dai fällt getroffen hin, der andere schießt noch einmal hinterher, dann knipst er die Lampe an und schießt zum dritten Mal. Ich denke, das war's, nur die Details habe ich rekonstruieren müssen. Es könnte auch auf andere Weise passiert sein, aber der Endeffekt wäre jedenfalls der gleiche gewesen. Sofort nach den Schüssen packt der Mensch die Leiche und versteckt sie in der Truhe, die wir ja kennen, weil wir sie der Reihe nach bevölkert haben.« Ich hole Atem.


      »Er macht dann Ordnung«, fahre ich fort, »nur ein kleiner Fleck bleibt am Boden zurück, scheinbar nichts sonst. In dieser Nacht kann der Mörder ruhig schlafen, weil normalerweise kein Mensch im Magazin herumschüffelt. Der Kadaver kann also vorläufig bleiben, wo er ist. Früher oder später jedoch muß eine definitive Lösung gefunden werden. Der Mensch zerbricht sich den Kopf. Er muß sich etwas einfallen lassen, daß die Leiche für immer verschwunden bleibt. Und zwar auf idiotensichere Art und Weise. Ein Tag vergeht und noch einer, nach drei Tagen wird die Sache brenzlig. Endlich hat er eine Idee. In einem abgesonderten Apartment in einer Ecke des Haupthauses wohnt die Patent-Oma: die Tante des Signor Ghiro Foce, Donna Ines, die einen alten, kranken Hund besitzt. Tut mir leid, lieber Leutnant, aber an diesem Punkt muß ich den Hund wieder ins Gespräch bringen.«


      »Von mir aus«, sagt Tram. »Mach weiter.«


      »Außerdem sagt der Tierarzt, daß es besser wäre, den Hund einschläfern zu lassen, um seine Leiden abzukürzen, schwerkrank wie er ist. Aber niemand will es tun, und Donna Ines widersetzt sich mit Vehemenz dem Vorschlag, ihn zu töten, aber der Mörder sieht seine Chance: Er präpariert ein Hacksteak mit Arsenik und wirft es dem Hund vor. Nur der blitzblaue Engel weiß davon, weil sie gesehen hat, wie Ghiro das Fleisch herrichtete. Sie schweigt, weil sie der alten Dame nicht weh tun will. Als der Hund tot ist, bietet Ghiro selbst sich an, ihn im Wald zu begraben. Tatsächlich gräbt er ein tiefes, großes Loch, besonders groß, bittet ihn Donna Ines, damit es ihr Sebastiano bequem hat.«


      Die Marzipanherzdame beginnt wieder zu weinen.


      Die Tür wird aufgestoßen, und die Plattfüßler, den Nußknacker im Schlepptau, trampeln herein.


      Blaß und zitternd steht er da, mit zerrissenem Hemd und ohne Krawatte.


      »Am Flußufer haben wir ihn erwischt«, sagt der Greifer mit dem Schnurrbart, »er hat uns ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


      »Legt ihm Handschellen an«, sagt Tram.


      Der mit der Warze legt ihm die Armbänder um, und die Marzipanherzdame wird von einem Weinkrampf geschüttelt.


      »Du solltest«, sage ich, »die alte Dame holen lassen. Donna Ines wohnt da, wo die kleine Terrasse ist, am Ende des Gartens.«


      Tram macht ein Zeichen, und der Schnurrbärtige verschwindet.


      Ich stehe auf und gehe zur Hausbar.


      Aus ihr nehme ich die Bourbonflasche und schenke mir ein.


      »Ich muß was trinken«, sage ich. »Wenn ich soviel rede, wird mir nicht nur der Hals, sondern auch der Magen trocken. Willst du auch einen B.B.?«


      Tram schüttelt den Kopf, und so muß ich allein trinken.


      Ich würde auch dem Kautschuk einen Schluck gönnen, aber so arg möchte ich auch nicht über ihn triumphieren. Und bei dieser Kopfhaltung würde er sich verdammt schwer tun zu trinken ... Ich versuche, die Zeit bis zum Auftritt der Patent-Oma totzuschlagen und gehe zum Nußknacker. Ich biete ihm eine Zigarette an, aber er wirft mir einen Blick zu, der mich einen Satz nach rückwärts machen läßt, um nicht tot umzufallen.


      So stecke ich mir selbst eine in die Fassade und setze mich wieder hin.


      »Und was weiter?« fragt Tram.


      »Weiter, finde ich, ist's besser, wenn dir unser Alterchen den Namen des Mörders bestätigt. Wir wissen's ja, aber ob die Polizei es glaubt?« sage ich. »Ihr könnt ja nie genug kriegen!«


      Die Tür öffnet sich, und die alte Schraube kommt herein, gewichtslos wie immer. Sie bleibt, kaum eingetreten, stehen, schaut erst mich, dann den Nußknacker an und sieht sofort seine Armbandgarnitur.


      »Er war's also?« sagt sie und zeigt mit dem Finger auf ihn. »Oh, Sie haben ihn verhaftet?«


      »Warten Sie«, sagt Tram. »Wir würden gern wissen, wer Sebastiano begraben hat.«


      »Aber, das war doch er!« sagt die Alte und sticht mit dem Finger in die Luft, »es war Ghiro! Er hat das Grab ausgehoben, schön lang und breit, und hat ihn dann hineingelegt.«


      »Wann hat er ihn begraben?« frage ich. »Waren Sie dabei?«


      »O nein!« sagt das Großmütterlein. »Ich war nicht dabei. Er hat ihn Mittwoch nacht begraben, und am Morgen hat er mir das Grab gezeigt. Es hat mir gut gefallen.«


      »Jetzt gibt's wohl keine Zweifel mehr«, sage ich. »Hat er ihn umgebracht?« fragt unsere Alte. Alle nicken mit dem Kopf.


      »Oh«, sagt die Patent-Oma, »das habe ich dir nicht zugetraut. Du warst grausam und gemein. Arme Ria! Du tust mir leid!«


      Dann wendet sie sich an den Leutnant.


      »Ich bin wirklich sehr zufrieden mit Ihnen, daß Sie Ihren ganzen Polizeiapparat eingeschaltet haben, ich danke recht sehr«, sagt sie. »Und jetzt, wo Sie ihn erwischt haben, was machen Sie mit ihm? Kommt er auf den elektrischen Stuhl? Es ist doch ein Kapitalverbrechen, einen so guten und braven Hund umzubringen.«


      Tram seufzt.


      »So leid es mir tut, Großmütterlein«, sagt er, »ich fürchte, daß es so weit kommt.«


      Sie steht da und denkt ein bißchen nach, dann beugt sie sich zu Tram und flüstert ihm etwas zu. Ich trete näher, um mitzuhören.


      »Hören Sie zu«, sagt sie, »ich habe bereits ein gutes Süppchen vorbereitet für diesen Verbrecher. Wenn's Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie dem Staat eine Menge elektrischen Strom sparen.«


      »Ist gut, altes Mädchen«, sagt Tram. »Wir lassen uns die Geschichte durch den Kopf gehen und sagen Ihnen dann Bescheid. Für jetzt können Sie nach Hause gehen.«


      »Danke schön«, sagt die alte Schraube, »lassen Sie mich's wissen, wenn's so weit ist.«


      Sie schwebt davon, vom Plattfüßler mit dem Schnurrbart eskortiert; als sie beim Nußknacker vorbeikommt, droht sie ihm mit dem Finger.


      »Nun«, sage ich, als ich höre, wie sich die Tür schließt, »Dienstag vergiftet dieser Herr da den Hund, Mittwoch nacht steckt er den toten Sebastiano in einen Sack und versteckt ihn. Dann holt er den Kadaver aus der Truhe und begräbt ihn in dem für Sebastiano ausgehobenen Loch. Mein Partner verfolgt hinter einem Gebüsch die ganze >Operation Leichentausch<. Erinnert euch, daß die Alte am Mittwoch nachmittag zu mir gekommen ist und Greg mit hergebracht hat. Greg hat keine Zeit verloren. Während des Transportes durch das Unterholz verlor Dai einen Schuh und eine Socke. Greg hat die Socke aufgehoben und sich am nächsten Morgen von der Alten ein Kuvert geben lassen, die Socke hineingetan und sie mir mit der Post geschickt. Hier ist sie.«


      Ich nehme die Socke aus der Tasche und werfe sie auf den Schreibtisch vor Trams Nase.


      Tram nimmt sie und schaut sie an.


      Ich höre, daß der Nußknacker einen seltsamen Laut ausstößt, dann aufschnupft und die Socke mit aufgerissenen Augen anstiert. Scheinbar möchte er etwas sagen.


      Ich fange zu lachen an.


      »Ich kann ja verstehen«, sage ich und wende mich an den Nußknacker, »daß du ziemlich perplex warst über eine Sache, die in jener Nacht passiert ist. Während du den Körper von Dai mit Erde bedeckt hast, ist dir aufgestiegen, daß er, als du ihn durch das Gehölz geschleift hast, einen Schuh und eine Socke verloren hat. Den Schuh hast du wiedergefunden, die Socke nicht. Du hast dich auch nicht aufgehalten, die Socke zu suchen, weil er am anderen Fuß nämlich auch keine hatte. Zwar trug er den Schuh, aber es ist unmöglich, eine Socke zu verlieren, wenn man den Schuh nicht vorher auszieht.«


      Tram bläst die Backen auf.


      »Das mußt du mir schon erklären«, sagt er, »Dai hatte also nur eine Socke an?« Ich schüttle den Kopf.


      »Nein, nein«, sage ich, »er hatte ursprünglich schon beide an. Die andere befindet sich im Zimmer des Kaviargesalbten, alias Caloferne, unter der Matratze. Hier ist der Zimmerschlüssel.«


      Ich hole den Schlüssel aus der Tasche und werfe ihn Tram zu, der ihn im Flug auffängt.


      Tram winkt den Polizisten mit der Warze näher und wirft ihm den Schlüssel zu.


      Auch der Polizist fängt ihn im Flug und läuft hinaus.


      »Du wirst dich gefragt haben«, sage ich, »warum jener Schuhe ohne Strümpfe trug und hast diese Tatsache auf eine Eigenheit dieses Menschen geschoben und deshalb diesem Fall nicht die Wichtigkeit beigemessen, die er effektiv hatte.«


      »Hör schon auf, den Kommentator zu spielen«, sagt Tram, »ich will nur wissen, warum die zweite Socke unter der Matratze des Caloferne versteckt ist.«


      »Ich kommt gleich zu diesem Punkt«, sage ich, »aber erst will ich von dir die offizielle Erlaubnis, Caloferne >den Kaviargesalbten< nennen zu dürfen. Über >Caloferne< stolpert meine Zunge.«


      »Nenn ihn von mir aus, wie du willst!« explodiert Tram wieder einmal, »aber mach schon weiter, verdammt noch mal!«


      »Danke schön«, sage ich, »ich nehme an, daß auch der Kaviargesalbte in dieser Donnerstagnacht unterwegs war. Ich weiß nicht, ob er nicht auch den Bräutigam des blitzblauen Engels entdeckt hat. Ich weiß auch nicht, ob er nicht von irgendwoher dem Mord an dem armen Teufel zugeschaut hat. Sicher ist nur, daß der Kaviargesalbte irgendeinen Verdacht hatte, und noch sicherer ist, daß er den Kadaver in der Truhe gefunden hat. Dabei ist ihm die Idee gekommen, ein kleines Andenken mitgehen zu lassen und es später als Druckmittel gegen seinen Boß zu verwenden. Es ist ihm nichts Besseres eingefallen, als dem Toten einen Schuh auszuziehen, sich die Socke anzueignen und ihm den Schuh wieder anzuziehen mit säuberlich geknüpften Bändern.«


      Ich sehe, wie die Augen von Kautschuk trotz der schiefen Kopfhaltung zu leuchten anfangen.


      »Erpressung?« fragt er hoffnungsvoll.


      Ich stehe auf und fühle das Bedürfnis, ihm die Hand zu drücken, bis die Knochen krachen und zerbröseln.


      »O Wunder!« rufe ich aus, »welch ausgereifte Intelligenz! Ich ernenne dich hiermit zum Chef der Mordabteilung.«


      »Hör schon auf!« schreit Tram dazwischen.


      Ich kehre an meinen Platz zurück, und Tram beruhigt sich. »Hat er den Signor Ghiro erpreßt?« fragt er.


      »So was Blödes«, sagt der Nußknacker.


      »Noch nicht«, sage ich. »Wahrscheinlich wollte er erst eine passende Gelegenheit abwarten. Es war ihm noch zu früh.«


      Die Tür geht auf. Der Polizist mit der Warze kommt herein und legt die andere blaue Socke mit roten Querstreifen auf den Schreibtisch.


      Tram vergleicht sie mit der meinigen.


      »Jetzt ist das Paar wieder komplett«, sage ich.


      »Verdammter Schnüffler!« knirscht der Nußknacker.


      Die Marzipanherzdame bedeckt ihr Gesicht mit dem von Kautschuk offerierten Taschentuch.


      »Jetzt, nachdem alles klar ist«, sage ich, »könnten wir einen Blick auf das Grab werfen.«


      »Gar nichts ist klar«, sagt Tram, »wer hat Caloferne erschossen? Er? Aber er hatte ja noch gar nicht angefangen, ihn zu erpressen!«


      Ich seufze und setze mich wieder.


      »Also gut«, sage ich, »ich sehe schon, daß ich alles erzählen muß. Ich muß ja auch noch meine Spazierfahrt im Schrank aufklären und meinen Anruf von heute morgen. Wenn's nicht wegen der abstrakten Kunst wäre, kein Mensch hätte irgend etwas entdeckt, und die alte Schraube würde weiterhin Tränen vergießen auf Dais Grab statt auf dem von Sebastiano. Da ich gestern kein Lebenszeichen von meinem Partner erhalten habe, bin ich hierher und finde mich auf einmal in eine Diskussion über ein Bild mit Löchern verwickelt. Der Künstler findet in seinem Bild ein Loch mehr als nötig, ein Loch, das er nicht einmal im Traum gemacht hätte. Ich schaue es mir an und konstatiere, daß es sich um ein Loch handelt, das von einer Kugel, Kaliber zwoundzwanzig, gemacht worden war. In der Wand hinter dem Bild ist aber kein dazugehörendes Loch zu sehen, was heißen will, daß irgendwer geschossen hat, als das Bild noch im Magazin war. Die Sache macht mich stutzig, und so komme ich in der gleichen Nacht zurück. Gestern, um ganz präzis zu sein. Es war ein Donnerstag, und wir wissen ja jetzt, daß Prosa jeden Donnerstag in der Nacht ihren Dai erwartet. Sie weiß natürlich nicht, daß er nie mehr kommen kann, weil er ein Rendezvous in Sebastianos Grab hat. So öffnet sie fünf vor eins den Drücker der kleinen Tür, geht wieder hinauf und wartet. Ich finde das Türchen offen, gehe hinein, schaue mich im Lager um, finde das Loch der Zwoundzwanziger, und als ich wieder gehen will, haut mir der Kaviargesalbte eins auf die Rübe. Ich bin weg, und er beeilt sich, mich im Schrank zu verstecken. Er hat nämlich Angst, daß Ghiro von einem Moment zum anderen auftaucht.«


      »Da hat der Caloferne also dich erwartet«, sagt Tram und grinst.


      »Hat er nicht«, sage ich. »Er wollte seinem Boß nachspionieren, und ich habe ihm in die Suppe gespuckt. Deshalb hat er mich in den Schrank gesteckt, war aber nicht schnell genug, um noch verduften zu können. Ghiro taucht auf: Dai ist ja jetzt außer Verkehr gesetzt, und so hofft er, den blitzblauen Engel anstelle des Bräutigams überrumpeln zu können. Er hört im Magazin ein Geräusch und geht nachsehen, was es sein könnte. Er macht die Tür auf und knipst das Licht an. Der Raum ist zwar leer, aber er findet meinen Revolver, den ich fallen gelassen hatte. Er hebt ihn auf. Die Tür im Hintergrund, die in das gepolsterte Zimmer führt, schwingt noch hin und her. Da braucht's nicht viel, um draufzukommen, daß jemand vor wenigen Sekunden durchgegangen ist. Jemand hat etwas entdeckt, was er nicht entdecken sollte. Dieser jemand sitzt jetzt in der Falle. Ghiro geht mit meinem Revolver in der Faust weiter. Eröffnet die Tür und macht Licht. Er schießt, und der Kaviargesalbte verreist postwendend in eine andere Welt. Ghiro hebt ihn auf und legt ihn in die Truhe. Das blaue Auge wird er sich wohl an dem Messingknopf des schmiedeeisernen Bettgestells gestoßen haben. Panik und gräßliche Eile! Dann rennt er in des Kaviargesalbten Zimmer, klaubt dessen Zeug zusammen und stopft es in seinen Koffer, wie wenn der Diener in aller Eile getürmt wäre. Er weiß aber nicht, daß unter der Matratze die blaurote Socke liegt. Auch wenn er's gewußt hätte, könnte er mit der Socke nichts anfangen.«


      Zum Henker, was für ein Durst!


      Ich stehe auf, zwitschere einen Bourbon, dann setze ich mich wieder. Die Marzipanherzdame weint mit viel Gefühl und wirft hin und wieder einen Schreckensblick auf ihren Gemahl.


      »Heut früh komme ich hierher zurück«, fahre ich fort, »gerade rechtzeitig, um zu verhindern, daß die Signora Foce den blitzblauen Engel in kleine Stückchen zerschneidet. Ich mache ihr ein Kamillenbad und trage sie dann auf Händen zu ihrem Gatten. Nach einem kleinen Informationsgang ins Zimmer des Kaviargesalbten gehe ich in dieses Zimmer, um zu telefonieren. Während ich mit dir spreche, hört der da mit und begreift, daß ich alles weiß. Er tut so, als ob er mir einen Bourbon anbieten würde, schießt aber auf mich und verschafft mir einen kleinen Kratzer an der Schläfe. Ich werde ohnmächtig, und er legt mich zum Kaviargesalbten in die Truhe, daß der bei seinem Tiefschlaf Gesellschaft hat. Dann saust er hierher zurück und bereitet alles zu deinem festlichen Empfang vor.«


      Das Gesicht des Nußknackers ist erdfarben geworden. Er schaut den Stuhl an, auf dem er sitzt, wie wenn dieser schon an den elektrischen Strom angeschlossen wäre.


      Kautschuk hat immer noch den Kopf nach einer Seite gebogen und bemüht sich, die Achsel so hoch als möglich zu ziehen.


      Tram liegt fast im Sessel hinter dem Schreibtisch und trommelt einen leisen Marsch auf die lederne Schreibtischunterlage vor ihm.


      »Nun«, sage ich, »noch ein Toter in der Truhe, für den ein Versteck gefunden werden muß. Greg: noch ein Grab für noch einen Hund. Keiner außer unserer leichten Alten wußte, daß er mein Partner ist. So nimmt also Ghiro, gleich nachdem er den Kaviargesalbten in der Truhe hatte, ein Hacksteak, präpariert es mit Arsenik und legt es vor Gregs Nase aus. Aber Greg ist eben alles andere als ein blöder Hund. Er nimmt das Steak, das Papier und alles und bringt es einem meiner Freunde, Doktor der Chemie, um es analysieren zu lassen.«


      Tram steht auf. Er macht dem Polizisten mit der Warze ein Zeichen. »Ruf die anderen und bringt den da weg«, sagt er. Der Plattfüßler geht und kommt mit vier Kollegen zurück.


      Kurze Zeit herrscht ein ziemliches Durcheinander, der Nußknacker protestiert, schreit und windet sich vor Verzweiflung, die Marzipanherzdame schluchzt, und ihre Nerven sind wieder auf vollen Touren.


      Ich halte den Plattfüßler, der ihn hinausschleppen will, an. »Hör zu«, sage ich, »da oben ist ein Zimmermädchen, Malina heißt sie. Miteinander könnt ihr den großen Topf Kamillentee aufwärmen. Dann steckt ihr den Kopf der Signora hinein. Das beste Beruhigungsmittel, hab's heut früh schon erprobt.«


      Armes Ding! Sie tut mir leid, aber ich kann nichts für sie tun. Sie hat sich dieses Prachtstück von Ehemann schließlich selbst ausgesucht!


      Dann sind wir drei allein, ich, Tram und Kautschuk.


      Tram nimmt den Telefonhörer. »Dann bestelle ich also den Dr. Tell und den Wagen vom Leichenschauhaus?« fragt er, »stimmt's diesmal wirklich?«


      »Verdammt noch mal!« sage ich, »was ich sage, stimmt immer!«


      Er stiert mich an, während er die Nummer wählt. Dann nimmt er den Hörer und übergibt ihn Kautschuk.


      »Da«, sagt er, »rede du! Wir gehen einen Augenblick nach nebenan.«


      Er nimmt mich beim Ellbogen, und wir gehen hinaus.


      Wir kommen in den Salon, wo noch das ganze Zeug herumsteht.


      Ein paar Vasenscherben sind auch noch da, und das Meisterwerk des großen Luciofontana hängt immer noch an der Wand.


      Das mit den Löchern ...


      Wir bleiben stehen und betrachten es. »Das ist Kunst?« fragt Tram.


      »Ich weiß nicht«, sage ich, »ich verstehe nichts davon.«


      »Es ist schon arg«, sagt er, »immer in der Zentrale hocken zu müssen, man hat einfach keine Zeit, sich mit so was zu beschäftigen.«


      »Hier ist das Loch, das nicht hineingehört«, sage ich und zeige ihm das famose Loch, das Sie ja schon kennen.


      Er beschaut es aufmerksam.


      »Stimmt, Kaliber zwoundzwanzig«, sagt er. Er hebt das Bild von der Wand und klemmt es sich unter den Arm.


      »Bringen wir's ins Magazin«, sagt er.


      Wir tragen es also in den Lagerraum und gehen ins kleine Zimmer. Das Loch im Bild paßt haarscharf über das in der Wand hinter der Glaswolle.


      »Stimmt«, sagt Tram.


      Ich übergebe ihm die Kugel, die ich herausgeklaubt habe.


      Wir gehen wieder hinaus und auf den Wald zu. Kautschuk kommt uns nach. Immer noch das Ohr auf der Schulter.


      »Geduld bingt Rosen«, sage ich, »in ein paar Minuten ist der Dr. Tell da und entheftet dich.«


      Gern würde er mir einen Tritt ins Knie versetzen, muß aber auf halbem Weg aufgeben.


      Heftige Bewegungen kann er sich nicht erlauben, sonst reißt sein Ohr.


      Als wir durch den Garten gehen, stoßen wir auf Magari.


      Er steht immer noch da, mit der Schaufel hinter dem unteren Ende seines Rückens.


      Ich schlage ihm auf die Schulter.


      »He«, sage ich, »wir gehen ihn exhumieren. Wir brauchen Sie zur Identifikation.«


      Er schüttelt sich und schaut mich an.


      »Er ist tot«, murmelt er.


      Dann schließt er sich uns an, dem Grabe zu.


      Es ist ganz mit Blumen bedeckt, aber unser leichtes, altes Mädchen ist nirgends zu erblicken.


      »Besser so«, sage ich, »wenn Donna Ines von der ganzen, schmutzigen Geschichte nichts erfährt.«


      Die Polizisten kommen und Dr. Tell.


      »Na so was«, sagt Dr. Tell, »wir haben doch eben erst einen fortgeschafft!«


      »Und hier haben wir Nummer zwei«, antwortet trocken Tram.


      Die Polizisten beginnen zu graben, und der Dr. Tell befreit den jammernden Kautschuk inzwischen von den Heftklammern.


      Ich habe keine Zeit, mich an dieser Operation zu ergötzen. Ich sehe Greg, der an einem schweren Sack schleppt, vom Flußufer heraufkommen.


      Ich gehe ihm entgegen und nehme ihn ihm ab, ehe er mir vor Erschöpfung zusammenbricht.


      Den Sack werfe ich Tram vor die Füße.


      »Soll ich ihn aufmachen?« frage ich. »Da drin ist Sebastiano.«


      Tram bückt sich und knüpft den Sack auf, verzieht angewidert das Gesicht und macht ihn schnell wieder zu.


      Dann richtet er sich wieder auf, und während wir warten, sage ich:


      »Laß mich nachdenken. Mittwoch nacht hat der Nußknacker den Sack mit Sebastiano versteckt. Donnerstag früh hat er ihn dann in den Fluß geworfen. Das muß gewesen sein, als Greg den Umschlag mit der Socke in den Postkasten geworfen hat, deswegen hat Greg bei seiner Rückkehr den Sack nicht mehr gefunden. Er mußte ihn dann im Fluß suchen. Darum war er pudelnaß. Jedenfalls, gefunden hat er ihn.«


      Die Polizisten hören mit dem Graben auf und ziehen dann eine ganz mit Erde bedeckte Type aus dem Loch.


      Sie stauben ihn flüchtig ab, und Magari kommt näher und schaut ihn an.


      Er nickt mit dem Kopf.


      »Ja, ja«, sagt er, »das ist Dai.«


      Er hat Schuhe an den Füßen, aber keine Socken.


      »Wenn ihr mit allem fertig seid«, sagt Tram zu seinen Mannen, »legt ihr den Sack in das Loch und bedeckt ihn gut mit Erde.«


      »Noch etwas«, sage ich, »legt die Blumen genauso wieder drauf, wie sie waren. Unsere gute Alte darf überhaupt nichts merken.«


      Wir schlendern zum Ausgangstor. Ich und Tram, Kautschuk bleibt bei den anderen.


      Ich hätte große Lust, umzukehren und ihm mit einem Tritt den Knöchel zu brechen, aber für diesmal verzichte ich.


      »Diesmal hast du uns ganz schön blamiert«, sagt Tram, »aber wenn's ein Witz gewesen wäre, hätten wir dich fertiggemacht.«


      »Na ja«, sage ich, »eigentlich blamiere ich euch immer, und Witze mache ich nie.«


      »Komm in die Zentrale«, sagt Tram, »wir müssen noch alles festlegen. Und versuche, die Sekretärin herzuschaffen, die ... wie heißt sie doch gleich?«


      »Der blitzblaue Engel«, sage ich.


      »Blitzblauer Engel«, wiederholt Tram, »das klingt nicht schlecht. An die anderen und alles übrige denke ich. Also bis morgen früh.«


      Am Tor trenne ich mich von ihm und gehe zum Wagen.


      An der Ecke drehe ich mich noch einmal um.


      »He, Leutnant!« rufe ich. Tram bleibt stehen.


      »Vergiß nicht, dem Sibilio den Vorhang zurückzubringen, den ich mir ausgeliehen habe, um Kautschuk einzuwickeln.«


      Ich sehe noch, wie er eine greuliche Grimasse schneidet, ehe er seinen Jeep besteigt.


      Ich fange zu grinsen an, und Greg grinst mit.


      »Was machst du jetzt?« frage ich ihn. »Gehst du in die > Fledermaus<?«


      Greg nickt mit dem Kopf, aber er ist todmüde.


      »Gut also«, sage ich, »steig ein, ich bring dich hin.«


      Er setzt sich an meine Seite, und wir brausen ab.


      Vor der >Fledermaus< lasse ich ihn heraus. Dann drehe ich auf und biege in die Autobahn nach Palo Lungo ein. Ich muß zum blitzblauen Engel und sie morgen früh zu Tram bringen, nicht wahr?


      Wie lange brauche ich, um zum Gut von des blitzblauen Engels Tante zu kommen?


      Nicht der Rede wert. Kaum bin ich richtig in Fahrt, taucht am Ende der Straße schon der Gutshof der guten Tante auf.


      Wie der Blitz fahre ich in den großen Hof, mitten hinein in großes Flügelschlagen und Hühnergegacker.


      Ich springe aus dem Wagen und laufe rasch zum Hauseingang.


      Der blitzblaue Engel erscheint in der Tür. Ich bleibe vor ihr stehen und schaue sie nur an.


      »Salve«, stottere ich, »ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, daß drinnen in der Stadt alles zu Ende ist.«


      Sie schmunzelt und schaut mich an.


      »Alles zu Ende?« fragt sie.


      Ich nicke mit dem Kopf und stecke eine Hand unter ihren Arm. Dann gehen wir zusammen los.


      Hinaus zum Hoftor und folgen einem kleinen Pfad zwischen reifen Getreidefeldern.


      »Es bricht Ihnen hoffentlich nicht das Herz, wenn ich Ihnen sagen muß, daß Ghiro den Kaviargesalbten umgebracht hat?« sage ich.


      Sie bleibt stehen und schaut mich erstaunt an.


      »Donnerwetter!« sagt sie dann.


      »Den Ghiro hat man verhaftet«, sage ich, aber vom elektrischen Stuhl zu sprechen, ist jetzt wohl nicht der richtige Moment.


      »Ria tut mir leid«, sagt sie, »arme Frau!«


      Wir machen ein paar Schritte in völliger Stille. Dann bleibe ich stehen, nehme sie an den Armen und hebe sie auf.


      Ich nähere meine Nasenspitze ihrer Nasenspitze und schüttle dabei den Kopf. Sie wissen ja, wie dieses chinesische Spiel gespielt wird! Dann stelle ich sie wieder nieder.


      Was bin ich doch für ein Riesenroß! Wer weiß, warum ich's getan habe!


      Wir gehen wieder vier oder fünf Schritte.


      »Und Dai?« frage ich.


      »Tja«, sagt sie, »wer weiß, warum er sich nicht mehr blicken ließ!«


      »Tut es Ihnen leid?« frage ich.


      »Eigentlich schon«, sagt sie, »ich mag ihn eben.«


      Ich hebe sie noch einmal in die Höhe und gebe ihr einen Kuß.


      Nach einer Viertelstunde stelle ich sie wieder hin. »Mögen Sie ihn immer noch?« frage ich. »Eigentlich schon«, sagt sie wieder, »immer noch.« Ich seufze.


      »Also gut«, sage ich, »dann muß ich eben die Behandlung fortsetzen, bis Sie ihn vergessen haben. Hoffentlich schaff ich's.«


      Sie schaut mich an und lächelt. »Warum?«


      »Weil Sie dann nicht leiden werden, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erzähle«, sage ich, hebe sie wieder in die Höhe, ehe sie den Sinn meiner Worte realisieren kann, und verschließe ihr den Mund auf die ach so sympathische Weise, die Sie ja hoffentlich alle kennen.
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